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        I. Magic Moments

     »Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt,
 
 wird es eine dunkle und geheime Ordnung geben.
 
 Ihr Gesetz wird der Hass sein und ihre Waffe das Gift.
 
 Sie wird immer mehr Gold wollen und ihre Herrschaft über die ganze Erde verbreiten
 
und ihre Diener werden untereinander durch den Kuss des Blutes verbunden sein.
 
Die Gerechten und die Schwachen werden ihren Regeln gehorchen,
 
die Mächtigen werden ihr zu Diensten sein.
 
Das einzige Gesetz wird das sein, welches sie im Schatten diktiert.
 
Sie wird das Gift bis in die Kirchen hinein verkaufen
 
und die Welt wandert mit dem Skorpion unter ihren Sohlen.«
 
Johannes von Jerusalem
 

 
 

 
 
Das Wort Imagination, im Englischen imagination, im Spa­nischen imaginación, im Französischen imagination, stammt aus dem Lateinischen und bedeutet soviel wie Vor­stellung.
 
 Hiermit in Zusammenhang steht der Begriff der Magie, und damit der des Magiers – im Altertum Mago genannt. Im Laufe der Zeiten wurden unterschiedliche Begriffe wie Weiser, König oder Eingeweihter für einen Magier geprägt, doch heutzutage sind die Zusammenhänge nur noch ver­einzelt erkennbar, so in dem spanischen Feiertag Reyes Magos, der im deutschen dem nur teilweise verbreiteten Feiertag Heilige Drei Könige entspricht.
 
 Magier galten in alten Zeiten als Menschen, die die geisti­gen Gesetze und Zusammenhänge kannten, denen alles Walten und Wirken im Kosmos zu Grunde liegt. Somit konnten sie auch die Elemente der Natur beherrschen und sich zunutze machen und selbstverständlich auch die Men­schen. Diese machten aus ihnen vielfach Götter, denn durch die Anwendung der geistigen Kräfte ahmten sie in gewisser Weise die Quelle dieser Kräfte, also den Schöpfer, Gott, nach. Da im Laufe der Zeiten die Menschheit in steti­gem Maße materialistischer wurde und den geistigen Zu­sammenhängen keine Beachtung mehr schenkte, geriet die Magie als Wissenschaft immer mehr in Vergessenheit. Doch es gibt sie bis zum heutigen Tage. Und es wird sie immer geben.
 
 Wie alles, was der Mensch sich zu Nutze machen oder gebrauchen kann, sowohl für gute als auch für böse oder selbstsüchtige Zwecke, so auch diese höchste Wissenschaft. Die gefährlichsten Menschen sind dabei nicht jene, die nur an die Materie glauben und der geistigen Welt keine Auf­merksamkeit schenken. Im wahren Sinne des Wortes bös­artig sind jene Menschen, die sich die geistigen Kräfte und Mächte zu Nutze machen, um ihre selbstsüchtigen Pläne zu verwirklichen. In alten Zeiten nannte man sie Schwarz­magier, denn sie vertraten die dunkle Seite der Macht.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 »Guten Abend, meine Damen und Herren. Es ist Montag, der vierte Juni 2012, acht Uhr abends Eastern Standard Time. Ich begrüße Sie zu unserer Nachrichtensendung.«
 
 Richard White nickte seiner Kollegin Kim Williams zu. »Und dich begrüße ich auch, Kim!«
 
 »Danke, Richard, und herzlich willkommen zurück aus dem Urlaub«, erwiderte die Angesprochene um gleich dar­auf fortzufahren: »Unbestätigten Meldungen zufolge ist der UN-Generalsekretär heute vor dem UN-Gebäude ent­führt worden. Da weder von Seiten des Weißen Hauses noch von der UNO bisher eine Reaktion auf diese Behaup­tung erfolgt ist, scheint sich auch dort irgend etwas Unge­wöhnliches ereignet zu haben – genau wie im Weißen Haus selbst, wie wir in einer Sondersendung bereits kurz berichteten. Wir halten Sie über beide Vorfälle selbstver­ständlich auf dem Laufenden. Ganz besonders möchte ich Ihnen hierzu unsere bekannte Internet-Seite empfehlen.«
 
 An dieser Stelle ergriff ihr Kollege wieder das Wort: »Nun zu einigen weiteren Meldungen des News-Centers: Unter dem Stichwort Globale Erwärmung stellt Professor Frederick Taylor in einem Artikel in der New York Times die Frage: Lässt uns der Golfstrom eines Tages im Stich? Er wurde in Fachkreisen bereits kontrovers diskutiert und dürfte in diesem Genre noch für einigen Gesprächsstoff sorgen.«
 
 Nun erklärte Kim Williams mit einem Lächeln: »Und ab­schließend noch eine Meldung aus dem Ausland: Wie es scheint, halten in Europa in immer stärkerem Ausmaß amerikanische Verhältnisse Einzug. In Deutschland wurde am Wochenende der höchste Jackpot in der Geschichte des Lotto geknackt. Der Gewinner mit den Zahlen eins, drei, sieben, zwölf, zweiundzwanzig und vierzig, der zudem die Superzahl fünf und die Zusatzzahl zehn angekreuzt hat, darf sich umgerechnet auf genau einhundert Millionen Dollar freuen.«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Séth'ra stand mit seinen beiden Dienern in der privaten Abflughalle des zweiten Raumschiffs der Weißen Rasse. Diese war den Mitgliedern des Ältestenrats vorbehalten. Zu Hén'ar gewandt sagte er: »Du wirst mich zur Erde be­gleiten. Das sollte reichen, obwohl ich meine Ziele auch al­lein durchsetzen könnte. Aber es kann nie schaden, ein As im Ärmel zu haben.«
 
 »Ja, mein Fürst!«
 
 »Ich habe nicht über Jahre alles vorbereitet, um durch ir­gendwelche Kleinigkeiten kurz vor dem Ziel aufgehalten zu werden. Ich kann ganze Regierungen beeinflussen – da werde ich es mit denen doch wohl auch aufnehmen kön­nen, oder?«
 
 »Ja, mein Gebieter!«
 
 »Du bleibst hier«, wandte er sich an Chá'tar, »und erwar­test unsere Rückkehr. Sorge dafür, dass uns niemand ver­misst. Sollte jemand nach mir fragen, lass dir etwas einfal­len!«
 
 »Jawohl, mein Fürst!«
 
 »Ich habe die Kapitäne bereits instruiert, also dürfte ei­gentlich nichts Ungewöhnliches während meiner Abwe­senheit auftreten. Wenn doch, weißt du, was du zu tun hast!«
 
 »Ja, mein Fürst!«
 
 Séth'ra und Hén'ar gingen in sein Quartier. »Ich erwarte noch einen Gast«, erklärte er. »Aber es soll ein geheimes Treffen sein. Du passt auf, dass niemand Verdacht schöpft oder uns stört!«
 
 Hén'ar nickte nur und verschwand auf ihren Posten in ei­nem Nachbarraum. Sie war derlei schon gewohnt.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Der Sonnengott und Terra bereiteten die drei Präsidenten derweil darauf vor, dass sie nun Gelegenheit bekamen, um über das Gehörte nachzudenken.
 
 »Wir werden euch jetzt für einige Zeit allein lassen, da­mit ihr in Ruhe über alles nachdenken könnt«, erklärte der Sonnengott.
 
 »Nachdenken, über was genau?«, fragte Adam Wilcox.
 
 »Über alles, was wir bisher besprochen haben. Und über eure Reaktionen und Gedankengänge – Assoziationen, und darüber hinaus. Wir hätten euch auch ohne großen Auf­wand hierher bringen können.«
 
 »Aber wozu dann die Entführung?«, wunderte sich Sara­tow.
 
 »Weil ihr stellvertretend für euer Volk hier seid, im Grunde für alle Menschen«, sagte Terra. »Und wir wollten es den anderen Beteiligten bewusst vor Augen führen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die sie sich mit ihren gewohnten Denkmustern so nicht erklären können. Und ihr erhaltet die Zeit, um auf euer Inneres zu hören, da­mit der Einfluss von aussen nicht so stark ist.«
 
 Die drei nickten nur. Es wurde sehr hell in dem Raum, und als die drei Präsidenten wieder etwas mit ihren Sinnen wahrnehmen konnten, bemerkten sie, dass sie in der Tat al­lein waren.
 
 Der US-Präsident erklärte seinen beiden Kollegen darauf­hin, dass er spätestens jetzt mit einem sofortigen Erschei­nen eines Kommandos rechnete, da das offenbar eine Flucht sei und sie alle bestimmt noch auf der Erde seien und es sich um eine Täuschung handelte. Doch es geschah nichts.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
John und A'ísha waren in ein Gespräch vertieft, während sie sich weiter dem Hoover-Staudamm näherten.
 
 Sie erzählte weiter von ihrer Familie, und beide stellten fest, dass es durchaus Gemeinsamkeiten gab. Durch ent­sprechende Umstände.
 
 A'ísha berichtete von den Eltern ihrer Mutter: »Mein Großvater ist über vierhundert Jahre alt geworden..., genau genommen hat er vierhundertzehn Jahre gelebt. Allerdings war er weit öfter auf der Erde inkarniert, als in unserer Welt.«
 
 »Inkarniert?«
 
 »Ja, in carne – im Fleisch. Das ist Latein. Will also sagen im Körper. Der Geist.«
 
 »Puuh! Vielleicht ist das alles noch ein bisschen zu früh für mich..., ich bin einfach noch nicht so weit. Erzähl mir lieber noch ein paar Stories aus unserer Geschichte!«
 
 »Ja, das habe ich schon gemerkt..., dass du auf meine An­deutungen nie weiter eingegangen bist. – Vielleicht musst du dich wirklich selbst davon überzeugen..., das ist eh das Beste! Aber einstweilen kannst du ja auch weitermachen mit erzählen«, deutete sie nach unten.
 
 A'íshas Blick ruhte auf dem märchenhaft blauen Wasser eines Sees während John bereitwillig nickte: »Okay..., also..., das ist der Lake Mead, der größte Stausee der USA! Der ist bis zu siebzig Meter tief und dient unter anderem meiner Heimatstadt L.A. als wichtiges Trinkwasserreser­voir. Außerdem ist er natürlich ein wichtiger Energieliefe­rant, ohne ihn könnte zum Beispiel Las Vegas nicht existie­ren. Er ist länger als der Große Salzsee und wird aus dem Colorado River durch den 1936 fertiggestellten Hoover-Damm gestaut, dem wir uns jetzt nähern!«
 
 In der Tat flogen sie auf eine gigantische Staumauer zu, die sich, da A'ísha das Schiff nur wenige Meter über der Wasseroberfläche auf jene zubewegte, mächtig gen Him­mel zu erstrecken schien. 
 
 Sie änderte den Steigungswinkel, und das Raumschiff ge­wann schnell an Höhe, bis es schließlich genau über dem Damm stoppte. Von hier aus bemerkte sie mehrere Restau­rants, einen Bootsverleih, Campingplätze, Hotels, mehrere Geschäfte sowie Tankstellen: »Wie an den anderen Seen auch, ein sehr geschäftiges Treiben!«
 
 »Ja, wenn's ums Geschäft geht, dann kennen meine Landsleute keinen Spaß. Ich denke, die würden sogar einen Supermarkt mit Restaurant und Hotel auf dem Mond eröff­nen, wenn es sich lohnen würde«, lachte John. »Doch der ursprüngliche Zweck ist das Wasserreservoir ..., und die Stromerzeugung. Letztes Jahr ist er achtzig Jahre alt gewor­den und hat wirklich einiges zu bieten, nicht nur nach Maß und Gewicht, sondern auch nach Zeit.« Er zeigte mit der Hand auf einige Leute, die von der steil abfallenden Wand augenscheinlich genauso beeindruckt waren wie A'ísha: »Hier verläuft die Zeitzone, genau zwischen Arizona und Nevada. Die da drüben sind uns jetzt eine Stunde voraus!«
 
 »Ach ja, richtig! Die Staaten liegen ja in unterschiedlichen Zeitzonen!«, rief sie und deutete auf die Trennungslinie mitten auf dem Damm, wo die beiden Staaten in riesigen Lettern ausgeschildert wurden: »Also wir sind noch in Ari­zona, aber gleich kommt schon Nevada!«
 
 »Genau! – Und da weiter südlich liegt der Davis-Damm, der staut den Fluss zum Mohave Lake..., der fast hundert Kilometer lang und somit auch nicht gerade klein ist!«
 
 Sie bemerkte wiederum zahlreiche Boote, Wasserskifah­rer und auch Angler: »Gibt's denn da überhaupt Fische drin?«
 
 »Na klar, jede Menge, ist fast wie im Paradies«, scherzte er. »Aber nein, im Ernst, das ist schon ein nettes Fleckchen Erde, man hat fast alles, was man braucht! Allerdings gibt es immer einige Leute, die es immer wieder verstehen, auch den schönsten Dingen zum Verhängnis zu werden, so unsinnig es auch sein mag. Nordwestlich von hier ist näm­lich die Nevada Test Site. Da hat das Militär früher Atom­tests durchgeführt, sowohl über- als auch unterirdisch. Jetzt werden da zwar nur noch konventionelle Sprengkör­per getestet, und ab und zu ein neues Kampfflugzeug, aber ich denke, wir können uns den Abstecher dahin sparen...«
 
 »Ist okay, die können uns ja auch nicht sehen, nachher rammen die uns noch«, scherzte sie, »und viel verpassen werde ich da sicherlich nicht!«
 
 »So isses.«
 
 »Na gut, und wo jetzt hin?«
 
 »Tja, das ist eigentlich recht einfach! Wir sprachen ja schon von Las Vegas als wir mit Melissa und Jeff zusam­men saßen. Das ist die Glücksspielstadt überhaupt, hat über zwei Millionen Einwohner, ist also fast doppelt so groß wie San Diego, und wächst immer noch. Es ist schon immer eine Stadt mit einer gewissen Eigenständigkeit ge­wesen. Vor hundert Jahren, zu Zeiten der Glücksspiel- und Alkoholverbote, konnte man hier trotzdem spielen und trinken. Das Ergebnis war schließlich, dass es bald legal wurde. Heiraten und sich scheiden lassen kann man hier natürlich auch. Dafür kommen die Leute von überall her. Europa, Asien ... - echt irre! Eigentlich müssen wir da ein­fach nur hin und dann durch die Straßen gehen, und natür­lich mal in ein Casino. - Wer weiß, vielleicht bringst du mir ja wirklich Glück!«
 
 Sie lachte: »Na, das möchte ich bezweifeln, ich bin doch keine Glücksfee!«
 
 »Abwarten, jetzt flieg erstmal gen Nordwesten, wenn du die Straße unter uns immer im Auge behältst, kann eigent­lich nicht viel schief gehen!«
 
 »Ay ay, Sir!«, gab sie zurück und schlug den neuen Kurs ein. Im Handumdrehen hatten sie Las Vegas erreicht. 
 
 Sie näherte sich vorsichtig einem unauffälligen Lande­platz, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Umgebung sicher war, stiegen sie aus. 
 
 Sie schlenderten die Straßen entlang, und A'ísha staunte nicht schlecht angesichts der extrem anderen Verhältnisse gegenüber ihrer Heimatwelt. »Ganz schön heiß hier«, stell­te sie fest.
 
 »Ja..., und das hier ist schon der Strip..., die berühmteste Straße von Vegas!« 
 
 Johns Vorstellung klang ein bisschen pathetisch, doch A'ísha erwiderte nichts. Sie sah sich umzingelt von neon­bunter Leuchtreklame, die auf diverse Lokalitäten hinwies und all ihre Sinne für den Moment gefangen nahm.
 
 »Schade, normalerweise hätten wir nachts hierher ge­musst, dann ist der Effekt erheblich eindrucksvoller«, fügte John nun bedauernd hinzu.
 
 »Och, das macht nichts«, beschwichtigte sie, »in der leichten Dämmerung kann ich mir das schon ganz gut vor­stellen, außerdem mag ich allzu künstliches Licht nicht so gern!«
 
 »Na, dann bist du ja die geborene Raumfahrerin«, scherz­te er, »wie machst du das denn auf deinen Reisen? Immer die Augen zu, und einfach aussteigen, wenn du endlich da bist?«
 
 »Sehr witzig! Nein, wir haben in den Schiffen Licht, das dem der natürlichen Sonne nachempfunden ist, das ist für die menschlichen Sinnesorgane kaum zu unterscheiden! Müsste dir eigentlich schon aufgefallen sein!«
 
 »Ist mir aber nicht!«
 
 »Tja, daran kannst du sehen, wie angenehm das in unse­ren Schiffen ist!«
 
 »Hmm, mag sein, egal«, brummte er und fuhr dann mit seiner Führung fort: »Wir stehen hier vor dem Mirage, das ist bekannt durch eine ehemalige Zauber-Show von zwei Magiern und weißen Tigern. Daneben siehst du Treasure Island, die bieten eine Piratenshow, und einen Kilometer weiter ist das Stardust, ein typisches Hotel mit dreitausend Zimmern und Suiten, vier Restaurants, Pools und natürlich einem Casino. Daneben liegt das Circus Circus Hotel. Es verfügt fast über die gleiche Anzahl an Zimmern wie sein Nachbar und zeichnet sich, wie der Name schon sagt, durch seine Zirkusatmosphäre aus. Es gibt sogar Artisten­vorführungen.«
 
 A'ísha lauschte Johns Erläuterungen ohne weiteren Kom­mentar. Zu sehr nahm sie die absolut ungewöhnliche Glit­zerwelt gefangen, die selbst jetzt am frühen Abend eine nicht alltägliche Vorstellung bot.
 
 »Das Hauptproblem ist auch hier die Wasserversorgung! Schon vor zehn Jahren fragten sich manche Leute, wie man in naher Zukunft eine ausreichende Wasserversorgung si­cherstellen könne. Damals wurden noch zwei Drittel des verfügbaren Wassers zu Show-Zwecken und zur Bewässe­rung von Golfplätzen benutzt, heute nur noch ein Drittel. Die Leute mussten sich einschränken, aber ich glaube, sie haben einen ganz guten Weg gefunden, niemand kann sich beklagen, dass die Stätten nicht mehr ausreichend verspielt sind...«
 
 »Und andererseits?«
 
 »Andererseits ist die Versorgung der Bevölkerung mit Wasser gesichert..., und zwar noch mindestens für die nächsten fünfzehn Jahre!«
 
 »Das nenne ich mal eine gute Lösung.«
 
 »Ja, und einige machen sich schon heute Gedanken über die Zukunft, wie man das Wasserproblem hier in der Wüs­te in den Griff bekommen könnte,..., aber bis da Lösungen präsentiert werden, dauert es bestimmt noch zehn Jahre.«
 
 »Aber immerhin scheinen sich ja einige Leute durchaus etwas zu überlegen, das ist doch sehr positiv!«
 
 »Ja, stimmt schon..., und für die Zukunft wird denen be­stimmt auch noch was einfallen!«
 
 Er blieb stehen vor einem Laden stehen.
 
 »Was ist?«, wollte sie wissen. 
 
 »Wie wär's denn mit einem Souvenir?«
 
 »Souvenir?«
 
 »Ja«, nickte er ernsthaft. »Du hast jetzt soviel von den Staaten gesehen, da kann ich dich doch später nicht ohne ein Andenken an diese Tour und an dieses Land wieder fortfliegen lassen!«
 
 »Ach so«, lachte sie, »an was hast du denn dabei gedacht? – Einen Diamanten?«
 
 »Nee, nicht ganz. Das wäre ja auch nichts Spezielles! - Wie wäre es mit einem T-Shirt von Vegas?«, deutete er auf einen Tisch, auf dem haufenweise bunt bedruckte T-Shirts mit allen möglichen Motiven lagen.
 
 »Oh ja, das ist sogar noch praktisch«, meinte sie und steuerte geradewegs auf den Tisch zu.
 
 ‚Typisch Frau!', dachte er. ‚Kaum geht's um Klamotten, schon macht's im Hirn irgendwo 'klick'!'
 
 Er folgte ihr und trat ebenfalls an den Tisch. Sie hielt be­reits eifrig nach einem geeigneten Objekt Ausschau und schien völlig fasziniert zu sein. 
 
 Wie ein kleines Mädchen ergriff sie ein T-Shirt, um sich über das Motiv kaputtzulachen, legte es wieder weg und griff nach dem nächsten. Ab und zu hielt sie eins hoch, um zu sehen, ob es ihr passte. 
 
 Er kam allerdings nie dazu, ihr zu sagen, wie es denn aussieht, denn im Nu hatte sie es wieder weggelegt und ein anderes in der Hand. 
 
 Doch nach zehn schier endlosen Minuten meinte er schließlich: »Das ist es!«
 
 Sie hielt ein bordeauxrotes T-Shirt mit einem bunten Auf­druck vor sich hin und schien etwas unschlüssig. Doch als sie seinen entschlossenen Ausruf hörte, fragte sie: »Ja, fin­dest du? – Mir gefällt es auch ganz gut..., ist alles dabei, was man sich nur wünschen kann!«
 
 »Ja«, bestätigte er, »das hat echt was, nicht so einfach wie die anderen weißen, mal ein bisschen raffiniert. Der ge­schwungene Schriftzug oben drüber sagt jedem, der des Lesens mächtig ist, dass du Las Vegas heißt, und der unte­re, dass du aus Nevada kommst«, scherzte er.
 
 »Blödmann«, grinste sie, »ich find's schön! – Das Rou­lette-Spiel, die Karten, die Würfel, und im Hintergrund die Palmen – das ist doch schön! Da werde ich garantiert im­mer an den heutigen Tag erinnert, wenn ich das Bild sehe!«
 
 »Na, das will ich auch hoffen! – Und die beiden Delphine da unten..., was sollen die?«
 
 »Die heißen John und A'ísha, in Erinnerung an den heuti­gen Tag und die ganze Tour überhaupt.«
 
 »Und ich wollte gerade sagen, dass der linke A'ísha und der rechte Tom'ás heißt..., quasi in Anlehnung an zwei Be­sucher aus einer anderen Welt.«
 
 »Aber wir kommen doch nicht aus dem Meer«, lachte sie.
 
 »Doch, aus dem Sternenmeer«, entgegnete er ernsthaft und nahm ihr das Shirt aus der Hand. »Aber es ist ja deins, da kannst du die beiden nennen wie du willst! – Möchtest du es haben?«
 
 »Ja, bitte«, sah sie ihn an.
 
 »Okay«, ging er zur Kasse, wo er kurz warten musste, denn es waren einige Touristen aus aller Herren Länder anwesend, die hier ebenfalls auf der Suche nach dem einen oder anderen Souvenir waren.
 
 Endlich war er an der Reihe, bezahlte und kehrte zu ihr zurück.
 
 »Danke schön«, flötete sie und belohnte sein Geschenk mit einem Kuss. »Und wo nun hin?«
 
 »Immer weiter, wir hatten schon die richtige Richtung drauf.«
 
 Sie schlenderten weiter und ihre Aufmerksamkeit wand­te sich bald dem nahen Flughafen, wo die Flugzeuge scheinbar im Minuten-Takt Passagiere ein- und ausflogen, und einer großen schwarzen Pyramide zu.
 
 A'ísha verlor diese nicht aus den Augen und schon bald erreichten sie den südlicheren Teil des Boulevards. 
 
 Sie blieb vor der schwarzen Pyramide des Luxor-Hotels und der Sphinx mit dem Obelisk an ihrer Seite im Vorder­grund der Pyramide stehen: »Na, die Sphinx sieht aber sehr menschlich aus!«, stellte sie fest. »Sie heißt 'Luxor'«, entzifferte sie die auf den Obelisken gemalten Buchstaben.
 
 »Ja, stimmt, menschlich sieht sie aus. Als Vorbild diente die Maske von Tutanchamun, einem alten ägyptischen Pharao. Da kann sich so manch ein Maskenbildner ein Bei­spiel dran nehmen«, scherzte er und wies auf die dahinter stehende Pyramide, »aber der Name bezieht sich auf die Pyramide, die Sphinx bewacht den Eingang zu ihr. Die ist über hundert Meter hoch, schwarz verglast und fast zwan­zig Jahre alt! - Sie beherbergt ein auf altägyptische Art und Weise eingerichtetes Hotel mit über zweitausendfünfhun­dert Zimmern..., und das obligatorische Spielcasino fehlt hier natürlich auch nicht. Hier gibt es den stärksten Laser­scheinwerfer der Welt, sein Licht leuchtet mehrere hundert Kilometer in die Nacht. Allerdings wird er auch erst einge­schaltet, wenn es Nacht ist, sprich dunkel. Ein kleiner Tri­but an die Energienutzung und den Klimawandel. Die In­neneinrichtung ist voll auf ägyptisch gemacht, überall Hie­roglyphen und altägyptische Bilder, und draußen gibt's na­türlich noch einen Swimmingpool. Die Bauzeit lag bei nur anderthalb Jahren, wenn man bedenkt, dass die damals in Ägypten fünfzig Jahre brauchten, kann man schon Ver-gleiche ziehen zu den alten Kulturen und Zivilisationen.«
 
 »Mein Großvater hat die Große Pyramide von Gizeh ge­baut«, unterbrach ihn A'ísha, »unter Anwendung geistiger Kräfte.«
 
 John blickte sie nicht sehr geistreich an, eher so als ob sie gerade behauptet hätte, der Mond bestände aus Schimmel­käse. 
 
 Sie lachte: »Was hast du denn, ist dir nicht gut?«
 
 Er schüttelte ungläubig den Kopf: »Das war ja wohl ein Scherz, oder was?«
 
 »Nein, durchaus nicht«, widersprach sie belustigt.
 
 »Ja aber..., das gibt's doch gar nicht! Ich meine..., also, so ganz klar war mir ja noch nie, ob die Ägyptologen da schon alles richtig erforscht und gedeutet haben, aber so­was...!«
 
 »Was denn? Klingt das in deinen Ohren zu seltsam?«
 
 »Naja, die Kultur der Ägypter kam ja ziemlich plötzlich, fast wie aus dem Nichts.«
 
 »So kann man es auch sagen. Mein Großvater ist damals mit anderen Leuten nach Ägypten gekommen, weil ihr al­tes Land untergegangen war!«
 
 »Ihr altes Land? Was denn?«
 
 »Na..., Atlantis!«
 
 »Ach...!«, war John einen Augenblick sprachlos. Aber er fasste sich wider Erwarten recht schnell: »Ich vergaß ja, du hast ja unsere Geschichte studiert! – Aber die Geschichte mit Atlantis..., das ist doch nur ein Mythos, oder?«
 
 »Nein. Den Kontinent gab es wirklich, und zwar erheb­lich länger als eure jetzige moderne Zivilisation.«
 
 »Ähhm...«
 
 »Ja?«
 
 »Also, ich weiß nicht, was ich sagen soll, das kommt mir irgendwie zu plötzlich. Und was hat das mit Ägypten zu tun?«
 
 »Nun ja, die Überlebenden der letzten Katastrophe von Atlantis flohen natürlich, und sie gelangten nicht nur nach Amerika und Europa sondern auch bis nach Ägypten. Und dort wurden dann die Pyramiden gebaut, als sichere Hin­terlassenschaften der damaligen Kultur, die nicht zerstört werden konnten. – Sie sind nicht umsonst das letzte der 'Sieben Weltwunder'.«
 
 »Aha. – Und dein Großvater hat die gebaut?«
 
 »Ja«, nickte sie, »in seiner damaligen Inkarnation auf der Erde.«
 
 »Und wie? Ich meine, hatte er Arbeiter, Werkzeuge, Krä­ne und so weiter?«
 
 Sie lachte. »Nein. Jedenfalls nicht so etwas wie ihr heut­zutage kennt und benutzt. Damals gab es noch sehr hoch entwickelte Wesen, die die Schwerkraft überwinden konn­ten..., viel leichter als du oder eure Wissenschaftler es sich überhaupt vorstellen könnten.«
 
 »Doch, das kann ich mir durchaus vorstellen!«, rief John. »Und dein Großvater war ein solches Wesen?«
 
 »Ja«, nickte nun A'ísha verwundert, »aber...«
 
 »Warte!«, unterbrach er sie fast hektisch. »Sag mir erst, ob es noch andere solche Menschen gab..., denn ich habe da so eine Vermutung!«
 
 »Vermutung? – Aber ja, es gab noch andere, wieso?«
 
 »Weil das die ganzen Überbleibsel der alten Kulturen er­klärt, die bis jetzt noch kein Mensch deuten kann. Überall wo schwere und schwerste Steine über weiteste Entfernun­gen von Dutzenden oder gar Hunderten von Kilometern transportiert und dann bearbeitet worden sind, als wären sie aus Pappe!«
 
 »Richtig. Du findest Spuren von diesen Kulturen überall auf der Welt, und was wäre geeigneter, als so schwere Stei­ne, die nicht einmal mit euren heutigen technischen Hilfs­mitteln zu bewegen sind, um überlegene Geisteskraft zu demonstrieren? Aber ich wusste ja gar nicht, dass du dich dafür interessierst und das alles weißt!«, staunte sie.
 
 »Naja, ist auch mehr Zufall, dass ich das weiß...« 
 
 Er stockte kurz und lächelte sie vielsagend an: »Eine alte Freundin von mir hat Archäologie studiert und mir von ei­nigen ihrer Arbeitsstätten Fotos gezeigt. Ich glaube, die Ar­chäologen nennen diese Kultur Gigantismus-Epoche, weil alles so groß ist, dass es scheint, es wäre für die Riesen aus der Bibel oder die Götter der Griechen gemacht...«
 
 »So so, mal wieder eine Freundin«, sinnierte sie, ging diesmal aber nicht weiter darauf ein, sondern erklärte: »Tja, das mag wohl sein, es gab mal Zeiten, da haben sich die Menschen mit der Natur noch sehr verbunden gefühlt. Aus der Zeit stammen auch die Geschichten, die ihr heute als Märchen abtut und höchstens euren Kindern erzählt, weil es auch so romantisch ist. Aber das alles gab und gibt es wirklich, Engel, Riesen, Trolle, Hexen, Zauberer...«
 
 »Zauberer? – Ja, die gibt's heute auch noch!«
 
 »Ja, aber das sind zumeist Künstler, die ihre Tricks mit artistischer Gewandtheit oder Schnelligkeit vollführen. Die damaligen Zauberer waren Magier. Sie hatten die alten Schulen besucht, dort lernte man den Umgang mit geisti­gen Kräften. Heutzutage nennt man es psychokinetisch, te­lepathisch, telekinetisch, mentalistisch oder was weiß ich! Aber es geht halt prinzipiell vom Geist aus und wurde bei euch sehr lange geheim gehalten, da man mit geistigen Kräften sehr großes Unheil anrichten kann. Daher gilt es vor allem anderen, gewisse moralische Grundsätze zu ent­wickeln und zu befolgen, bevor man sich mit den höheren geistigen oder magischen Kräften einlässt. Magier waren Wanderer zwischen den Welten, der geistigen und der irdi-schen, und sie konnten sich die Elemente der Natur zu Nutze machen! So wurden auch die Pyramiden gebaut.«
 
 »Was willst du damit sagen? – Dass dein Großvater ein Magier war?«
 
 »Vielleicht.«
 
 »Aber dann muss er ja ein sehr mächtiger Magier gewe­sen sein, und von einem solchen habe ich in Ägypten noch nie gehört!«
 
 »Tja«, meinte sie spöttisch, »wer suchet, der findet, oder?«
 
 Er blickte sie zweifelnd an: »Der mächtigste Magier aller Zeiten war ja wohl Merlin, aber der lebte, wenn er über­haupt gelebt hat, doch in Britannien!«
 
 »Wenn er überhaupt gelebt hat?«
 
 »Ja, es weiß doch niemand genau, es kann auch alles nur eine Sage sein!«
 
 Sie schüttelte entschieden den Kopf: »Keine Sage!«
 
 »Also lebte er tatsächlich? – Und du weißt das von dei­nem Großvater? War der etwa verwandt mit ihm?«
 
 »Vielleicht waren sie das«, erwiderte sie geheimnisvoll.
 
 »Weiber! – Könnt ihr nicht einmal Klartext reden, das ist ja eine universelle Seuche!«
 
 »Lästermaul! – Du musst auch mal zwischen den Zeilen lesen!«
 
 »Das ist so schwer ohne Text«, lachte er, »sprich doch verständlich mit mir dummem Jungen!«
 
 »Ich kann dir nicht mehr sagen, das führt ein bisschen über das Erlaubte hinaus...«
 
 »Jaja, ich weiß schon, die Geschichte mit der Geheimnis­tuerei! Das geht wieder zu sehr ins Eingemachte..., stimmt's?«
 
 »Genau!«
 
 Sie schaute in sein missmutiges Gesicht und musste wi­der Willen lachen: »Na gut..., wenn du versprichst, nichts weiterzusagen..., dann werde ich dir ein ganz kleines Ge­heimnis anvertrauen.«
 
 »Oh, Eure Lordschaft sind zu gnädig«, spottete er, »also, ich höre!«
 
 »Wie ich schon sagte, gibt es Wesen im Universum, die weit höher entwickelt sind als andere, als die meisten...«
 
 »Das ist nichts Neues, wusste ich schon vorher!«
 
 »Unterbrich mich nicht, sonst gibt's keine Geheimnisse und keine Geschichte!«
 
 »Bin schon still«, legte er sich die Hand auf den Mund.
 
 Sie fuhr lächelnd fort: »Also, es gibt sehr hoch entwickel­te Wesen im Universum, die auch die Erde besucht haben. Durch den Vorgang der Inkarnation haben sie als Men­schen unter Menschen gelebt, konnten jedoch Dinge tun, die für so manche an Wunder grenzten..., denn sie verstan­den es einfach nicht.«
 
 »So wie Jesus, der Tote erweckt haben soll?«
 
 Sie sah ihn strafend an.
 
 »Tschuldigung«, hob er abwehrend die Hände.
 
 »Ja, so wie Jesus, der ein sehr hoch entwickeltes Wesen war und ist. Aber es gab und gibt auch andere, sie werden in gewissen Kreisen bei euch als 'Aufgestiegene' oder 'Spi­rituelle Meister' bezeichnet. Die Menschen des Altertums machten aus ihnen vielfach Götter, denn sie verfügten über soviel Macht, über die ihrer Ansicht nach nur ein Gott ver­fügen konnte. Aber genug davon. Vergiss nicht, dass ich nicht sehr viel Zeit habe für meine Mission!«
 
 »Oh, ja, richtig. – Wollen wir weiterfliegen?«
 
 Sie nickte zustimmend: »Du wirst das und weitere Ant­worten demnächst sowieso in euren Fachmagazinen lesen, denn wenn meine drei Tage hier um sind, dann wird alle Welt von uns erfahren, so oder so.«
 
 Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu: »Ich glaube nicht, dass mir das gefallen will. Was heißt denn 'so oder so'?«
 
 »Wart's ab! Ihr seid doch immer noch ein bisschen ko­misch. Wenn zum Beispiel ein Mensch ein Land allein re­giert, dann ist das eine Diktatur, aber sobald zwei zur Wahl stehen, dann ist es sofort Demokratie und das Höchste der Gefühle! Absurd!«
 
 »Ja, in der Realität nimmt sich manches anders aus als ...«
 
 »... als in der Theorie. Genau. Aber für unsere Praxis ge­sprochen kann ich nur sagen, dass ich auch nicht weiß, was der Rat später beschließen wird. Jetzt sollten wir erstmal wie geplant weiterfliegen..., nach Hawaii!«
 
 »Okay«, willigte er ein. 
 
 Die Sonne war untergegangen, als sie die restlichen Schritte zum Raumschiff still zurücklegten. Jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt, und so erreichten sie bald das Schiff.
 
 Als sie wieder auf den gewohnten Plätzen saßen, sagte er: »Eine Frage habe ich aber doch noch!«
 
 »Nämlich?«
 
 »Also ..., wenn ich tot bin, dann komme ich in den Him­mel, ja?«
 
 »Ja.«
 
 »Und du auch?«
 
 »Ja.«
 
 »Dann kann ich dich da also wiedertreffen?«
 
 »Das kommt darauf an, wie du dich entwickelst. Und ich mich natürlich auch.«
 
 John blickte auf seinen rechten Arm und spannte die Muskeln an. »Also, ich bin doch ganz gut entwickelt ...«
 
 A'ísha lachte. »So doch nicht! Geistig und seelisch natür­lich!«
 
 »Ach so. Na, da muss ich wohl noch einiges lernen ...«
 
 »Jab.«
 
 Er seufzte. »Stur nach Westen...«, gab er schließlich den Kurs vor und lehnte sich im Sitz zurück.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Max Schneeberg befand sich in einer scheußlichen Situati­on. Der Extremsportler galt als einer der besten, wenn nicht der Beste, seines Landes. Und hätte ihn einer gefragt, dann hätte er jedem zu verstehen gegeben, dass man solche Situ­ationen unter allen Umständen aus dem Weg gehen sollte. Und er wusste warum!
 
 Er befand sich in seinem Lieblingsgebiet, dem Himalaya, und hatte mal wieder einige Gipfel stürmen wollen. Auf seine Art. Das heißt allein.
 
 Doch bei seinem letzten Anstieg war ihm, dem Erfahre­nen, ein Fehler unterlaufen. Es begann damit, dass er sich mit zuwenig Trinkwasser versorgt hatte, was ihn schließ­lich dazu zwang, seine Rückkehr bei Dunkelheit anzutre­ten. Der Abstieg gelang auch ganz gut – trotz seiner Er­schöpfung – doch war das Glück scheinbar bald aufge­braucht. Er rutschte aus und verstauchte sich seinen linken Knöchel. In der Erkenntnis, dass er den beabsichtigten Weg so auf keinen Fall bewältigen konnte, verließ er sich auf die Karte und wählte einen ihm unbekannten Weg. Doch die­ser barg eine Gefahr.
 
 Was er vorher nicht gewusst hatte. Und was auch der Kartenverfasser nicht gewusst hatte. Damals. Doch Max Schneeberg wusste es jetzt.
 
 Unter ihm gähnte ein Abgrund, von links oben kam er, und nach rechts unten wollte er dem Weg folgen. Doch di­rekt über ihm lag in einer Felsennische ein Nest. Ein Adler­nest. Und die mehr als aufgebrachte Mutter der Jungen schien wild entschlossen, den Eindringling und Störenfried von seinem Weg abzubringen. Für immer.
 
 Sie hatte bereits einige Scheinangriffe geflogen, doch war sie bisher immer Zentimeter vor ihm abgedreht. Allerdings konnte das nicht ewig so weitergehen. Max kniete längst und stützte sich auf seinen Rucksack. »Wenn mich jetzt je­mand sehen könnte!«, seufzte er.
 
 Da flog der Adler wieder auf ihn zu. Diesmal schien das Tier nicht abdrehen zu wollen. Instinktiv riss Max die Arme schützend vor sein Gesicht.
 
 Doch der erwartete Schlag, verbunden mit einem bren­nenden Schmerz und wahrscheinlich recht verhängnisvol­len Folgen blieb aus. Erstaunt blickte er hoch.
 
 Wenige Meter von ihm entfernt stand eine Frau. Sie hielt den Vogel auf ihrem Arm. Dieser hatte jede Aggressivität verloren. Er betrachtete die Frau genauer. Sie trug die typi­sche Kleidung der Einheimischen, von ihrer Gestalt war kaum etwas zu erkennen. Ihr Kopf war bedeckt von einer Kapuze; nur ihr Gesicht konnte er erkennen. Sie hatte dunkle Haare, dunkle Augen, nein, blaue Augen. Und sie lächelte ihn an.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Der NSA-Direktor saß in einem Büro im Weißen Haus. Al­lein. Er wollte ungestört sein. »Ich verstehe es nicht. Das ist nicht der ursprüngliche Plan. Oder er hat mir nichts davon erzählt. Wie auch immer, ich bin der Chef von über hun­derttausend Menschen und verfüge über ein Budget, über das mancher Staat in Lateinamerika nicht verfügt. Irgend­einer von meinen Mitarbeitern wird doch wohl mit Hilfe der Computer in der Lage sein, den Standort des Präsiden­ten ermitteln zu können!«
 
 Smythe wurde noch übellauniger, und schließlich rief er seinen Stellvertreter an, der die Abteilungsleiter und einige andere höhere Mitarbeiter zu sich kommen lassen und ih­nen einschärfen sollte, mit allen Mitteln Ergebnisse zu lie­fern! 
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Der UNO-Generalsekretär und sein Assisstent saßen schweigend in ihren Sesseln. Obatala hatte seine Erzählung über die Geschichte und Entwicklung der Menschheit noch nicht abgeschlossen, doch sie beide waren schon von dem bisher Gehörten schier überwältigt. 
 
 Sie erhielten in etwa die gleiche Art von Unterricht, der den Präsidenten der USA, Russlands und China zuteil wurde, und auch sie taten sich zunächst recht schwer. 
 
 Obatala bemerkte ihre Gemütsbewegungen sehr wohl, aber er setzte seine Erklärungen ohne lange zu zögern fort: »In eurer Welt gibt es fünf Wurzelrassen, was eine Analo­gie zu euren fünf physischen Sinnen bildet. Wie ihr sicher­lich auch schon selbst erkannt habt, gibt es eine weiße, eine schwarze, eine rote, eine gelbe und eine braune Rasse, die in weit zurückliegenden Zeiten in unterschiedlichen Gebie­ten beheimatet waren. Die braune Rasse wird vielfach mit der roten oder gelben gleichgesetzt, und das ist auf Grund der zahlreichen Umwälzungen auch nicht weiter verwun­derlich, denn es kam im Laufe der Evolution zu erhebli­chen...«
 
 »Und wo waren diese Rassen beheimatet?«, unterbrach ihn Lee. »Die Schwarze in Afrika, vermute ich!«
 
 Erinle nickte. »Man kann den Rassen nicht die heutigen Kontinente zuordnen, da sich seit deren Auftreten eine Menge verändert hat. Aber grob stimmt es. Die Weiße Ras­se war in Südosteuropa und dem Nahen Osten beheimatet, die Gelbe in Asien, vorrangig im Gebiet der heutigen Wüs­te Gobi, die Rote bewohnte Nordamerika und den unterge­gangenen Kontinent Atlantis, und die Braune besaß Teile von Südamerika und einen vor langer Zeit untergegange­nen Kontinent im Pazifik.«
 
 Lee lehnte sich in seinen Sessel zurück und holte tief Luft. 
 
 Jacksons Blick irrte zwischen ihm und ihren Gastgebern hin und her. Er blieb jedoch stumm. 
 
 Stattdessen ergriff nun Obatala wieder das Wort: »Und jetzt wird auch klar, dass sich die Menschen durch diese verschiedenen Heimatländer in Bezug auf die Hautfarbe unterschiedlich entwickelt haben. Denn sie passten sich im Laufe der Zeit natürlich an die herrschenden Klimaverhält­nisse an!«
 
 Lee nickte verstehend: »Dann sind wir im Grunde ge­nommen tatsächlich alle Brüder, unabhängig von Hautfar­be und sonstigen Merkmalen.«
 
 »So ist es«, bekräftigte Obatala, »nur leider gewinnen nicht alle diese Erkenntnis so problemlos wie Sie! Selbst die eigentlich weiter entwickelten Völker anderer Kulturen o-der Sternensysteme nicht.«
 
 »Das ist aber sehr schade«, äußerte sich Mister Jackson.
 
 »Ja, das ist es«, sah Obatala ihn mit ernster Miene an, »das ist es in der Tat.«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Die Situation im Weißen Haus hatte sich derweilen noch weiter verschärft. Umfangreiche – inoffizielle – Suchaktio­nen hatten keine verwertbaren Spuren zum Verschwinden des Präsidenten ergeben. Zusätzlich hatte inzwischen längst die Nachricht die Runde gemacht, dass der UN-Ge­neralsekretär ebenfalls verschwunden – entführt – war.
 
 Es klopfte, und nach Aufforderung trat ein Captain in das Besprechungszimmer. Michael Robertson sah ihn fra­gend an.
 
 »Sir, das Untersuchungsergebnis ist eingetroffen.«
 
 »Danke. Und?«, fragte Robertson.
 
 »Keine außergewöhnlichen Werte, Sir. Bei keinem der Wachleute.«
 
 Ungläubig starrten die Anwesenden den Captain an.
 
 »Das verstehe ich nicht. Da haben wir die Bestausgebil­detsten ihres Fachs, und die lassen sich ohne Grund und Sorge übertölpeln!«
 
 Die Äußerung wurde lautstark kommentiert. »Unglaub­lich!«, war dabei das Wort, das am häufigsten geäußert wurde.
 
 »Haben die Ärzte das auch gewissenhaft untersucht?«, hakte der Stabschef nach.
 
 »Ja, Sir, alle Testreihen sind zweimal wiederholt wor­den.«
 
 Kopfschütteln.
 
 »Und es gibt noch ein zweites Ergebnis, Sir.«
 
 »Nämlich?«
 
 Der Captain nickte in Richtung der Finanzministerin. »Madam Secretary hat den Auftrag gegeben, die Herkunft des Goldes zu klären. Zum einen das von der Eisverkäufe­rin, zum anderen das des Taxifahrers. So sollte es unter Umständen möglich sein, die Spur zurück zu verfolgen.«
 
 Madeleine Carter nickte bestätigend und sah den Captain noch gespannter an.
 
 Doch dieser schüttelte fast resignierend den Kopf. »Beide Stücke stammen nach fachkundiger Untersuchung unserer Experten nicht aus den USA, sondern aus Australien.«
 
 »Australien?«
 
 »Wieso das?«
 
 »Wie kommt das hierher?«
 
 »Das gibt es nicht!«
 
 »Wie soll das bitte möglich sein?«
 
 Die Anwesenden, die für kurze Zeit still gewesen waren, um den Bericht zu hören, machten da weiter, wo sie aufge­hört hatten.
 
 Doch Robertson machte dem schnell ein Ende. Er sah dem Captain an, dass die Geschichte noch nicht zu Ende war und er weiter berichten wollte. »Ruhe bitte! Captain?«
 
 »Wir wissen es nicht, Sir. Es ist nicht auf den üblichen Handelswegen eingeführt und registriert worden.«
 
 »Sehr ungewöhnlich«, meinte Madeleine Carter. »Den größten Teil unseres Goldbedarfs beziehen wir aus unseren eigenen Quellen, Kalifornien, Colorado, oder aus Mexiko, Kanada, Brasilien. Die Russen besitzen im Ural eine sehr große Quelle, doch das größte Goldvorkommen dürfte im­mer noch Südafrika besitzen. Und unsere Probe soll ausge­rechnet aus Australien kommen?«
 
 »Ja, Madam. Da sind sich sowohl die Russen als auch die Europäer einig, wir haben sie ebenfalls mit Proben ver­sorgt. Und nachdem das erste Ergebnis eintraf, haben wir eine Probe nach Australien geschickt. Die haben es zuord­nen können, allerdings wird nichts vermisst, und es soll demnach auch aus keiner offiziellen Quelle stammen.«
 
 »Hmm.«
 
 Stille. Robertson sah seine Finanzministerin fragend an.
 
 Sie lächelte zaghaft. »Ich hatte den Auftrag gegeben, da sich das gesamte weltweite Goldvorkommen auf ungefähr sechzigtausend Tonnen beläuft. Letzten Endes also eine überschaubare Größe. Da schien es mir nicht unmöglich, seine Spur zurück zu verfolgen. Aber nach Australien ...«
 
 Danach sagte keiner mehr etwas.
 
 Und wenn der Captain sich nicht durch ein dezentes Räuspern in Erinnerung gebracht hätte, woraufhin Robert­son ihn mit einem »Danke, Captain!« entließ, hätte er wohl noch längere Zeit eine schweigsame Runde von Politikern erlebt.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Hén'ar war wieder bei ihrem Herrn und Gebieter, Séth'ra, im Quartier. Der geheime Besucher war unentdeckt ge­kommen und gegangen. Jetzt gab es für sie in seinem pri­vaten Quartier eine kleine Besprechung. Ebenfalls unter vier Augen.
 
 »Ich bin stolz auf deine Arbeit. Du hast von deinem Schiff aus sowohl die Männer auf der Autobahn getötet, als auch später den Auftraggeber in dessen Wohnung. Meine Feuerbälle waren dir dabei natürlich wie immer eine enor­me Hilfe, nicht?«
 
 »Ja, mein Gebieter.«
 
 »Nun, es ist allmählich an der Zeit, den Männern im Hin­tergrund einen Besuch abzustatten. Dabei wirst du mich jetzt tatsächlich begleiten, denn wie ich erfahren habe, wer­den meine Agenten kaum unbemerkt das erste Raumschiff verlassen können. Das würde meine Pläne gefährden.«
 
 Und die beiden begaben sich auf sein privates Flugdeck und verließen unbemerkt das Schiff. Nach einem etwas längeren Flug, der für den Gleiter jedoch kein ernsthaftes Hindernis war, steuerten sie schließlich auf die Ostküste der Vereinigten Staaten zu. Bald lag New York vor ihnen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Wir überfliegen gerade die Mojave Wüste«, erklärte John, doch er war mit seinen Gedanken offenbar ganz woanders. Seine linke Hand ruhte auf A'íshas rechtem Oberschenkel und wanderte zielstrebig höher.
 
 »Hee«, beschwerte sie sich lächelnd, »was wird das denn, wenn's fertig ist?«
 
 »Was denn?«, fragte er mit Unschuldsmiene.
 
 Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest. Er lehnte sich je­doch weiter zu ihr rüber, griff mit seiner rechten Hand an ihre Wange und zog ihren Kopf zu sich herüber.
 
 Dann küsste er sie.
 
 »Den Übergang von Erotik zu Sex müssen wir aber noch etwas ausbauen«, flüsterte sie und löste sich leicht von ihm.
 
 »Hey, ich bin ein Mann! – Ich glaube nur an das, was ich sehen und anfassen kann«, erklärte er mit überzeugender Miene.
 
 »Materialist!«, schimpfte sie, doch sie lächelte.
 
 »Tja..., ich kann's nicht ändern«, brummte er und ver­suchte wieder sie zu küssen.
 
 Doch sie wehrte ihn ab. »Stop! Das reicht erstmal..., wir haben noch viel vor heute.«
 
 Er seufzte, widmete sich nun aber wieder seinem Job als Fremdenführer und wies auf die trostlose Einöde mit den weißen Salzseen hinunter. »Die Mojave-Wüste ist eine Hochwüste, denn sie liegt auf über eintausendzweihundert Metern Höhe..., im Winter schneit es hier sogar.«
 
 »Oh«, meinte A'ísha, »Schnee in der Wüste, auch nicht schlecht!«
 
 »Ja, hier kriegst du wirklich was geboten«, scherzte er.
 
 »Hoffentlich muss ich nachher nicht noch was zahlen, weil es so toll war«, ging sie drauf ein und grinste ihn an.
 
 »Hmm«, brummte er scheinbar nachdenklich, »ich werd's mir überlegen! Und währenddessen flieg doch bitte einfach nur nach Süden weiter!«
 
 »Ay ay, Sir!«
 
 »Hier ist der Joshua Tree National Park«, ließ John sie kurz darauf über einem zehn Meter hohen Baum halten. »Er verdankt seinen Namen so einem Joshua-Baum, das ist ein Yucca-Baum, der bis zu zwölf Meter hoch werden kann. Die Bäume werden mehrere hundert Jahre alt, wach­sen sehr langsam und bilden die Heimat von unzähligen Vögeln.«
 
 »Dann wollen wir die mal lieber nicht stören und nicht so weit runter gehen«, flüsterte sie.
 
 Er sah sie verwirrt an: »Was flüsterst du denn auf einmal?«
 
 »Naja..., die Vögel«, zeigte sie mit Unschuldsmiene auf den Baum unter ihnen.
 
 »Aber die können uns doch gar nicht...« Er brach ab und schaute sie an, die sich nur mit Mühe ein Lachen verbeißen konnte: »So so, mich hier veräppeln wollen!«, rief er mit gut gespielter Entrüstung. »Aber so nicht, mein Fräulein!«
 
 »Ohh, tut mir leid«, lachte sie mit blitzenden Augen. »Bist du jetzt sauer?«
 
 »Ja«, verschränkte er die Arme energisch vor der Brust.
 
 »Oh nein, dann ist die Führung jetzt zu Ende?«
 
 »Ja, endgültig!«
 
 »Und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte?«, lehn­te sie sich an seine Schulter.
 
 »Nein«, blieb er hart.
 
 »Schade«, seufzte sie und atmete tief ein, »und ich hätte da eine so gute Idee...«
 
 Sie blickte ihn mit ihren blauen Augen unwiderstehlich an, und er murrte: »Brauchst gar nicht so zu gucken, die Masche zieht bei mir nicht mehr!«
 
 »Ts ts«, machte sie und küsste ihn.
 
 »Nei-jen«, dehnte er, »auch so nicht!«
 
 Sie küsste ihn nochmal. 
 
 Und nochmal.
 
 Da gab er auf: »Okay, du kleine Nervensäge, aber das ist das letzte Mal!«, meinte er und küsste sie ebenfalls. »Aber noch eine Beleidigung, und du kannst dir 'nen anderen Fremdenführer suchen!«, ermahnte er sie mit gut gespielter Ernsthaftigkeit.
 
 »Puuh, dann muss ich mich echt beherrschen, wo sollte ich den in diesem bevölkerungsarmen Land nur finden?«, grinste sie belustigt.
 
 »Eben«, erwiderte er ironisch, »also reiß dich zusammen, dann geht's weiter! - Wir sind eh gleich fertig.«
 
 Er warf einen Blick auf seinen Laptop: »Südlich von hier liegt die Sonora-Wüste, die verdient den Namen Wüste richtig, denn da fällt nicht einmal halb so viel Regen wie in der Mojave-Wüste, und du kannst da leicht fünfzig Grad Celsius erleben. Es gibt da viele Wanderer und Kletterer, die aus allen Teilen der Welt anreisen. Die Felsen sind echt eine Rarität.«
 
 »Das denke ich«, lachte sie, »wenn die extra aus der gan­zen Welt hierherkommen. Nicht dass es anderswo auch Felsen gibt!«
 
 »Sehr witzig, Madam«, grinste John, »Amerika ist eben einzigartig..., aber ich denke, das behauptet jeder von sei­ner Heimat, oder?«
 
 »Naja, ich find's bei mir Zuhause auch recht nett«, meinte sie mit einem Augenzwinkern.
 
 »Siehst du, alles Ansichtssache. – Aber egal, fliegen wir weiter nach Hawaii!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Qor'ewá war zurück auf dem ersten Raumschiff der wei­ßen Rasse. Sein geheimer Besuch bei seinem Herrn auf dem zweiten Raumschiff, das nach wie vor seine Position in Höhe der Umlaufbahn des Mars hielt, war unbemerkt ge­blieben, niemandem war etwas aufgefallen. »Ich lasse dir einen Schlüssel hier!«, hatte Séth'ra zu ihm, seinem besten Kämpfer, gesagt. »Es ist eine Waffe, die als solche nicht zu erkennen ist, auch nicht von den Überwachungsinstrumen­ten des Schiffes. Wenn du den Kommandoraum herme­tisch abriegelst, hast du alle in deiner Gewalt. Aber warte auf den richtigen Zeitpunkt!«
 
 Die Waffe sah in der Tat harmlos aus. Es war ein kleiner Ball, ähnlich dem, den er selbst und Hén'ar momentan so eifrig benutzten. Doch dieser wies eine dunkelblaue bis sil­berne Färbung auf. »Er erzeugt ein elektromagnetisches Feld, das keine Technik an Bord des Schiffes zu überwin­den in der Lage ist. Es ist eine meiner vollkommensten Ar­beiten und hat mich viel Kraft – geistige Kraft – gekostet. Du musst ihn nur teilen, der eine Teil ist dann eine nur von dir zu handhabende Strahlenwaffe, der andere, an das Si­cherheitssystem angeschlossen, überwacht die Instrumen­te. Solange dieses Teil drin steckt und mit den Instrumen­ten des Schiffes verbunden ist, beherrschst du alles!«
 
 »Ich verstehe!«
 
 »Mit der Waffe hast du die totale Macht im Raum, damit ausgestattet bist du der alleinige Herrscher. Und das Si­cherheitsfeld kann nur ausgeschaltet werden, wenn man den Schlüssel aus der Konsole entfernt, und das wirst du mit der Waffe schon zu verhindern wissen. Da von dem Kontrollraum das gesamte Schiff dirigiert wird, be­herrschst du somit dann auch das ganze Schiff!«
 
 Qor'ewá wog den Ball nachdenklich in der Hand. In der Tat hatte kein Überwachungssystem des Schiffes Alarm ausgelöst, er war unbehelligt in die Kommandozentrale und anschließend in sein Quartier zurück gekehrt. Nun harrte er der Dinge und wartete auf den richtigen Zeit­punkt.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Der Mann, der vor kurzem noch einer Fünfjährigen im Ro­ckefeller Center in New York einen gewaltigen Schrecken eingejagt hatte, stand vor einem Gebäude in der achtund­sechzigsten Straße. Seine Augen lagen womöglich noch tiefer in den Höhlen, und er schien merklich nervös zu sein. Längere Zeit schien er unschlüssig, ob er das Gebäude betreten solle, doch schließlich überwand er sich und ging hinein.
 
 Er wurde erwartet. Nach einem Weg durch verschiedene Korridore und über einige Treppen gelangte er in einen großen Raum. Hier warteten achtundneunzig Männer auf ihn, die ihn teilweise neugierig, teilweise nachdenklich be­trachteten.
 
 Sie alle saßen an einer langen Tafel, an deren Kopfende sich ein Mann erhob.
 
 »Ich begrüße dich, Bruder, dass du den Weg zu uns ge­funden hast. Hiermit sind wir vollzählig, und die Ver­sammlung kann beginnen!«
 
 Der Sprecher wartete ab, bis sich der Neuankömmling auf den letzten freien Stuhl gesetzt hatte, dann fuhr er fort: »Deine Aufgabe lautete, ein junges Mädchen als Opfer aus­zuwählen und hierher zu bringen. Wo hast du es?«
 
 Der Angesprochene wollte eben die Szene aus dem Ro­ckefeller Center darlegen, als noch einmal die Tür geöffnet wurde. Gewaltsam und mit einer heftigen Detonation ver­bunden, der eine weitere folgte. Die Versammelten fuhren von ihren Sitzen auf, doch sie hatten keine Chance. Séth'ra und Hén'ar, beide geschützt durch martialisch wirkende technisch hochgerüstete Kampfanzüge und Séth'ras gehei­me magische Einwirkungen, richteten in Sekunden ein Blutbad an.
 
 Sie benutzten dabei ähnliche Waffen wie Hén'ar vor kur­zem in Köln, als sie aus ihrem getarnten Raumgleiter ein Fahrzeug und in einer Wohnung einen Mann in Flammen aufgehen ließ. Der Spuk währte keine Minute, dann verlie­ßen die beiden die Szenerie und gelangten über die Park Avenue zurück zu ihrem getarnten Raumgleiter. 
 
 »Das war die schwächste Loge. Gar kein Widerstand!« Hén'ar lachte verächtlich.
 
 Séth'ra blieb jedoch realistisch. »Abwarten! Bei den ande­ren wird es nicht so einfach. Unsere nächsten Ziele liegen in Südamerika, Argentinien und Chile, danach müssen wir nach Asien, China und Russland, bevor es nach Europa geht.«  
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Canberra, die Hauptstadt Australiens, verdankt ihren Rang einem Kompromiss. Als Sydney und Melbourne nach dem Zusammenschluss mehrerer Kolonien zum Bundesstaat Australien zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts um den Hauptstadtsitz stritten, wurde beschlossen, die Haupt­stadt zwischen den beiden Kontrahenten zu platzieren, wo­bei der Regierungssitz mindestens hundert Meilen von Sydney entfernt sein sollte. Über zwanzig Jahre beherberg­te dennoch Melbourne den Regierungssitz, und erst seit 1927, mit Fertigstellung der ersten Parlamentsgebäude, be­findet er sich in Canberra. Die Stadt, in der etwa dreihun­derttausend Einwohner leben, ist von Sydney in drei Stun­den und von Melbourne in sieben Stunden mit dem Auto zu erreichen. 
 
 Der an andere Dimensionen gewöhnte Europäer muss sich dabei immer vergegenwärtigen, dass die Städte zwar alle im Südosten des Kontinents relativ dicht beieinander liegen, dass es aber eben ein Kontinent ist, und die Entfer­nung von Melbourne nach Sydney in etwa so weit ist wie die von London nach Zürich, nämlich knapp neunhundert Kilometer, und dass ganz Europa in etwa so groß ist wie der australische Kontinent.
 
 Der Premierminister blickte etwas irritiert drein.
 
 Vor wenigen Augenblicken hatte ihn seine Sekretärin Ka­thy aus seinen Alltagsgeschäften gerissen und ihm drei Be­sucher angekündigt, die ihr umgehend in sein Büro gefolgt waren. Diese durchaus ungewöhnliche Art und Weise hat­te sie gekonnt zu rechtfertigen gewusst, und nun saß er mit seinen Gästen in seiner Sitzecke auf einer gemütlichen Le­der-Garnitur, wohin er sich in solchen Fällen zu begeben pflegte.. 
 
 Bei seinen Gästen handelte es sich um drei Aborigines - australische Ureinwohner. Die beiden Jüngeren, ein Mann und eine Frau, saßen zu seiner Linken und mochten zwi­schen dreißig und vierzig Jahre alt sein. Ihm gegenüber saß ein Mann, der der Vater der beiden sein konnte, denn er mochte schon über sechzig Jahre alt sein. Er trug weder Ja­cke noch Hemd, so dass man seine kunstvolle Körperbe­malung sehen konnte. Ein starker, dunkler Vollbart um­rahmte sein Gesicht, doch das Faszinierendste an seinem Besucher waren dessen dunklen Augen, wie der Premier fand.
 
 Der ältere Mann sprach, und Sir Melvin hörte gebannt zu. Das lag weniger daran, dass sie ungefähr gleichaltrig waren, sondern eher an der Art des Mannes zu sprechen. Einfach, ungekünstelt und dabei mit einer so offenen und direkten Art, dass ihm mit Sicherheit jeder Zuhörer inner-halb kürzester Zeit sein vollstes Vertrauen entgegenge-bracht hätte. Die Unterhaltung war fast durchweg einseitig, denn Sir Melvin unterbrach den Erzähler nur selten. Die beiden Jüngeren beteiligten sich gar nicht an der eigentli­chen Unterredung, und er fragte sich, wozu die beiden ei­gentlich mitgekommen waren. Als Kathy nach fünf Minu­ten hereinkam, um Gebäck und Kaffee zu reichen, erlebte sie ihren Chef in einer sehr seltsamen Verfassung, es schien ihr fast, als ob er aus einem bösen Traum aufgewacht sei. Die Tasse Kaffee, die sie ihm einschenkte, trank er denn auch wie geistesabwesend. Der Inhalt des Gespräches musste ihn sehr in Anspruch nehmen.
 
 Als die drei Ureinwohner das Gebäude eine halbe Stunde später verließen und in Richtung Bahnhof gingen, griff der australische Premierminister zum Telefon.

    
        II. Der Pakt

    1. »Der Meister sprach, 'Mit fünfzehn war mein Sinn dem Lernen zuge­wandt. '
 
2. 'Mit dreißig war ich gefestigt. '
 
3. 'Mit vierzig zweifelte ich nicht mehr. '
 
4. 'Mit fünfzig kannte ich die Gebote des Himmels. '
 
5. 'Mit sechzig war mein Ohr der Wahrheit geöffnet. '
 
6. 'Mit siebzig konnte ich meinen Herzenswünschen stattgeben, ohne die Grenzen des Anstands zu überschreiten.'«
 
Konfuzius – Gespräche II, IV
 

 
 

 
 
John und A'ísha befanden sich über dem Pazifik, dreitau­send Kilometer südwestlich von Los Angeles, und John hatte seine Arbeit als Fremdenführer wieder aufgenom­men: »Wir nähern uns Hawaii, dem fünfzigsten und west­lichsten Bundesstaat der Vereinigten Staaten von Ameri-ka!«
 
 Nach einer weiteren Minute kam Land in Sicht und er be­schrieb mit seiner rechten Hand einen Bogen: »Die gesamte Inselgruppe besteht aus acht großen Inseln und über ein­hundert kleineren Inseln, Atollen und Klippen. Gleichzeitig ist Hawaii der nördlichste Punkt von Polynesien, der süd­lichste ist Neuseeland und der östlichste sind die Osterin­seln, da kommen wir dann morgen hin. Du musst jetzt be­sonders auf den Flugverkehr aufpassen, hier ist 'ne Menge los!«
 
 »Kein Problem, wozu gibt's Computer?«
 
 »Na, wenn du meinst«, war er zufriedengestellt und blickte wieder auf seinen Laptop: »Alle Inseln sind vulka­nischen Ursprungs, die älteste ist Kauai, im Nordwesten. Sie ist über fünfeinhalb Millionen Jahre alt, bietet mit Klip­pen, die fast einen Kilometer hoch sind, einen Wahnsinns­anblick und beherbergt den nassesten Ort der Erde. Die jüngste Insel ist Hawaii im Südosten, von den meisten Leu­ten einfach 'Big Island' genannt. Die ist nur ein paar hun­derttausend Jahre alt, aber sie ist von allen Inseln die be­kannteste.«
 
 »Was auch mit ihrem Namen zu tun haben mag!«
 
 Ihm entging der Spott durchaus nicht: »Kluges Mäd-chen«, schlug er den gleichen Tonfall an. »Du hast be­stimmt auch die typische Vorstellung aller anderen Men­schen von Hawaii. Die denken dabei nämlich immer nur an Girls in Bikinis und einer Blume im Haar, und endlosen Stränden mit tollen Wellen zum Surfen.«
 
 »Nein«, widersprach sie ihm, »das denke ich nicht. Wie denn auch, denn ich habe immerhin schon Bilder in meiner Heimatwelt gesehen. Die Natur kann hier jeden Vergleich aushalten, es ist echt wunderschön.«
 
 »Ja, das stimmt, nicht umsonst lassen sich hier viele von außerhalb nieder, wandern quasi nach Hawaii aus. Aber es gibt bestimmt etliche Leute, die nur dieses Klischee kennen und von den anderen Sachen keine Ahnung haben.«
 
 »Was denn zum Beispiel?«
 
 »Naja, drei der Vulkane, denen die Insel Hawaii ihre Ent­stehung verdankt, haben schon mal einige Sensationen zu bieten. Beim Kilauea ist ein Vulkanobservatorium einge­richtet worden, der Mauna Loa ist mit seinen fast viertau­sendzweihundert Metern der höchste und auch größte ak­tive Vulkan der Erde und der Mauna Kea ist der höchste Berg der ganzen Erde und natürlich auch von der Insel­gruppe von Hawaii. Über dem Meeresspiegel ist er noch ein paar Meter höher als sein Nachbar, und insgesamt über zehntausendzweihundert Meter, davon sechstausend Me­ter, also sechs Kilometer unter Wasser! Er ist allerdings schon seit langem nicht mehr aktiv, daher wurden hier auch einst die größten Teleskope der Welt installiert. Es sind zwei mächtige Dinger und jedes misst fast zehn Meter im Durchmesser! Inzwischen haben europäische Wissen­schaftler allerdings in Chile, in Südamerika, noch größere gebaut. – Die können damit sogar den 'Mann im Mond' sehen«, scherzte er, »und noch ganz andere Dinge!«
 
 »Wow«, staunte sie ehrfurchtsvoll, »vor so großen Ber­gen habe ich immer eine gewisse Ehrfurcht. – Bei uns gibt's ja auch einige, die sind zum Teil noch größer oder höher, aber für irdische Verhältnisse ist das schon 'ne Marke!«
 
 »So isses«, meinte er.
 
 Sie hatten die Insel Hawaii erreicht und A'ísha ließ das Raumschiff über dem Mauna Kea verharren: »Oh, guck mal!«, rief sie belustigt.
 
 Er schaute hoch. »Was ist denn?« 
 
 »Ich habe die komplette Inselgruppe mal gescannt, und der Computer hat ein Bild davon im Modell erstellt.«
 
 Er sah auf den Bildschirm und musste nun auch lachen: »Sieht aus wie die Knie von mehreren Riesen, die in der Badewanne liegen und die Beine nicht durchgestreckt haben!«
 
 »Ja, richtig«, lachte sie, wurde dann jedoch ein wenig ernster. »Und wenn ein bisschen mehr Badewasser einge­lassen wird, verschwinden die Knie!«
 
 »Wer sollte so etwas denn wohl tun?«
 
 »Ihr tut es fortlaufend. Die Klimaänderung läßt die Pol­kappen schmelzen und den Meeresspiegel ansteigen«, er­klärte sie mit ernster Miene.
 
 »Oha, ich vergaß... – dein Auftrag!«
 
 »Genau! – Aber nicht nur. Denn dadurch erklärt sich un­sere Anwesenheit auf der Erde zum jetzigen Zeitpunkt.«
 
 »Hätte ich fast vergessen..., dann will ich mal lieber mit meiner Tour weitermachen«, erklärte John und zeigte erst nach unten und dann in Richtung Süden: »Unter uns ist der Mauna Kea, der ist sogar noch ein bisschen mit Schnee bedeckt. Und da hinten erkennst du die anderen beiden Vulkane, rechts den Mauna Loa und links den Kilauea. Das ist der, wo diese Wolken mit dem Zeugs rauskommen!«
 
 A'ísha ließ ihren Blick seinen Ausführungen folgen: »Ein Mordsbrocken!« 
 
 »Ja, gut dass wir fliegen können, zu Fuß brauchst du da ein bisschen länger zur Erkundung, und so einen Blick wie jetzt bekommst du natürlich von unten nicht.«
 
 Sie hatte einige Schalter auf der Instrumententafel betä­tigt: »Das 'Zeugs' ist übrigens eine Mischung aus Wasser­dampf, Kohlendioxid und Schwefeldioxid. Letzteres ist verantwortlich für den vulkanischen Smog, dem ihr manchmal ausgesetzt seid, oder auch für sauren Regen.«
 
 »Danke, Frau Professor«, spottete er. »Der Kilauea sorgt übrigens bereits seit über einem Vierteljahrhundert, seit 1986, für ein Anwachsen der Inselfläche, und der Mauna Loa, seit seinem letzten Ausbruch vor drei Jahren, eben­falls. Die Insel ist mittlerweile größer als alle anderen In­seln zusammen! Der Mauna Loa stellt auch die westliche Begrenzung des Nationalparks der Vulkane von Hawaii dar, der Kilauea liegt mitten drin. Im gesamten Park fin­dest du die aktivsten Vulkane der Erde, es gibt sogar Leute, die nur deswegen hierherkommen, um die Vulkane zu stu­dieren und zu beobachten. Ich stelle mir das nicht so aufre­gend vor und..., oha!«
 
 Er hielt mit seinen Beschreibungen inne, und sie schaute ihn an: »Was ist?«
 
 »Mein Magen hat mir gerade signalisiert, dass wir lange nichts mehr gegessen haben und gleich Abendbrotzeit ist! Wie wär's denn? Hast du nicht auch ein bisschen Hunger?«
 
 »Ich könnte alle Bananen und Ananas vertilgen, deren ich habhaft werde!«
 
 »Alles klar..., wir haben uns das Abendessen aber auch verdient«, lachte er. »Mal sehen..., auf was hast du denn Appetit? Irgendwas besonderes?«
 
 »Nö, Hauptsache es schmeckt und macht satt!«
 
 »Ach ja, mit ein bisschen Glück bekommen wir hier auch ein umfangreicheres Essen..., wollen doch mal sehen, ob wir da was für dich tun können! Das Problem dürfte aber eher die Auswahl der Zubereitung sein!«
 
 »Gibt's denn so viele unterschiedliche?«
 
 »Naja, auf der ganzen Inselgruppe von Hawaii leben in­zwischen fast anderthalb Millionen Menschen, hier gibt es sehr viele verschiedene Bevölkerungsgruppen, hauptsäch­lich natürlich aus den Staaten und dem Fernen Osten, also Japan, den Philippinen und China, aber auch noch Nach­fahren der ursprünglichen Ureinwohner, den Hawaiia­nern.«
 
 »Das ist ja ein einziges Kulturen-Sammelsurium!«, war A'ísha sehr erstaunt. Sie kannte solche Ausmaße von ihrer Heimatwelt ja auch nicht.
 
 »So könnte man sagen, und wenn du jetzt noch in Be­tracht ziehst, dass hier jedes Jahr mehrere Millionen Tou­risten herkommen, dann kann man wirklich sagen, dass du hier ein sehr buntes Bevölkerungsgemisch findest!«
 
 »Ich kann sie verstehen, einige sehen in Hawaii ja auch das Paradies...«
 
 »Tja«, seufzte John, »das ist wohl wahr, es kommt zwar immer darauf an, was man aus seinem Wohnort macht, aber Hawaii ist sicherlich im Besitz von einigen nicht uner­heblichen Faktoren, die ein Verbleiben hier recht ange­nehm gestalten können!«
 
 »Du willst also damit sagen, dass man es hier durchaus aushalten kann, ja?«
 
 »Jab.«
 
 »So so, na einer wird schon unseren Geschmack treffen, lass uns doch mal einfach weiter fliegen..., und dabei nach einem schönen Örtchen für's Abendbrot Ausschau halten. In den Menschenmassen fallen wir doch bestimmt nicht auf!«
 
 »Jedenfalls nicht, sofern wir nicht unbedingt mitten in der City landen«, scherzte John. »Na gut, dann flieg mal weiter nach Nordwesten, wir überfliegen erst noch Molo­kai, eine sehr schöne Insel, ich glaube da werden wir uns erst noch den Sonnenuntergang anschauen, und dann lan­den wir in Waikiki Beach..., bei den Bikinischönheiten!«
 
 »Nix da«, widersprach A'ísha heftig, »wir suchen uns ganz brav einen abgelegenen Ort, am besten ein kleines Wäldchen!«
 
 »Hmm, na gut..., wenn's denn sein muss!«
 
 Sie gab ihm einen liebevollen Rippenstoß, und er ver­stummte schlagartig: »Aua!«
 
 »Ohh, mein Liebster, hat's weh getan? – Na warte, soll ich pusten?«, fragte sie ironisch, doch als sie sein klagendes Gesicht sah, beugte sie sich schnell zu ihm hinüber und küsste ihn.
 
 »Wow«, meinte er und schmunzelte, »also wenn das im­mer als Wiedergutmachung vorgesehen ist, kannst du mich ruhig öfter schlagen!«
 
 »Sag so was nicht, nachher nehme ich dich beim Wort!«
 
 »Tu es doch!«
 
 »Später vielleicht, erstmal den Sonnenuntergang in ei­nem Raumschiff geniessen und dann was essen, okay?« 
 
 »Okay«, willigte er ein, »dann bring uns mal weiter zur nächsten Insel, das ist dann Molokai.«
 
 »Sehr gut«, meinte sie, »das wird heute ja noch hochro­mantisch mit dir!«
 
 »Tja, man tut was man kann«, lachte er. »Schließlich seid ihr Frauen nicht die Einzigen, die einen Sinn für Romantik haben. Nur wir Männer zeigen es halt nicht so oft!«
 
 »Das kann man wohl sagen...«, seufzte sie und lehnte sich an seine Schulter.
 
 »Ja..., ein bisschen stimmungsvolle Musik, Kerzenschein, eine leichte Brise, je nach Möglichkeit klaren Sternenhim­mel, ein gutes Essen und...«
 
 »Ach..., herrlich..., von der Seite habe ich dich ja noch gar nicht kennen gelernt!«, blickte sie ihn träumerisch an.
 
 »Ja ja«, setzte er jetzt eine weniger schwelgerische Miene auf. »Holst du mir jetzt ein Bier?«
 
 Mit einem Ruck löste sie sich von ihm und blickte ihn fast zornig an.
 
 »Okay... – war ein Scherz!«, lachte er.
 
 »Du Blödmann!«, schimpfte sie. »Das waren so tolle Mo­mente eben... – und du musst es wieder kaputt machen!«
 
 »Na ja..., irgendwann hat halt alles ein Ende«, meinte er. »Und sei es noch so schön...«
 
 Sie grummelte irgendetwas vor sich hin und setzte sich wieder in ihren Sitz zurecht. »Dann können wir ja wohl weiterfliegen, oder?«
 
 Er nickte nur, und sie flogen weiter nach Westen.
 
 Auf seinen Ruf hin stoppte sie jedoch sehr schnell das Raumschiff: »So..., stopp! - Das ist schon Molokai..., schön gell?« 
 
 Sie ließ ihren Blick über das grüne Bild der Natur gleiten. Pflanzen wie Blumen und Sträucher wechselten sich ab mit Grasflächen und kleineren Bäumen. Und gleich daneben ragten mächtige Berge auf, die grünlich-grau schimmerten. »Da wird auch jeder Biologe neidisch«, staunte sie, »so eine Vielfalt!«
 
 Doch er ließ sie nicht zur Ruhe kommen: »Flieg mal über den Berg hinüber und dann weiter.« Sie folgte seiner An­weisung, und kurz darauf ließ er sie erneut halten: »Das ist der Papohaku-Strand, wie aus dem Bilderbuch, nicht? Hier werden wir das Schau­spiel mal geniessen.«
 
 Sie wunderte sich schon nicht mehr über die schon wie­der ganz andere Landschaft mit dem prächtigen Sand­strand: »Bleiben wir drin..., oder steigen wir aus?«
 
 »Ich denke wir bleiben drin, dann kommst du gleich schneller zu deinem Essen!«
 
 »Na gut, dann mach ich es hier drin mal ganz dunkel und alle Flächen transparent«, betätigte sie vier Schalter, und im Nu herrschte eine tiefe Dunkelheit in dem Schiff. Er nutzte diese, um seine Linke auf ihr rechtes Bein zu legen, doch sie gab ihm einen Stoß in die Rippen: »Hey! Hand weg! - Nicht ablenken jetzt! Ich will den Sonnenuntergang sehen!«
 
 »Ups«, meinte er, »da muss ich doch glatt die Beine ver­wechselt haben...«
 
 »Sehr witzig«, konterte sie fröhlich, »dich kann man aber auch nicht einen Moment...«
 
 »Psst, wir wollen den Anblick doch geniessen, so schnell kommst du bestimmt nicht noch einmal nach Hawaii«, un­terbrach nun er sie, und sie verstummte.
 
 Der Sand leuchtete rötlichgelb und die Sonne tauchte das Wasser in ein Meer von glitzernden Funken bevor sie recht schnell in den Fluten zu versinken schien. »Herrlich«, flüs­terte sie, »allein dafür hat sich der weite Weg schon ge­lohnt.«
 
 Er blieb still, und sie schaltete die Beleuchtung wieder ein. Da beugte er sich zu ihr rüber und küsste sie. Sie erwi­derte seinen Kuss, doch dann riss sie sich los und meinte: »Hey, was ist denn jetzt mit dem Essen?«
 
 »Geht sofort los, aber ich musste doch erst noch meine Pflicht erfüllen.«
 
 »Deine Pflicht?«
 
 »Ja«, nickte er, »wenn man mit einem schönen Mädchen einen Sonnenuntergang auf Hawaii ansieht, dann ist es die Pflicht eines jeden Mannes, das Mädchen zu küssen.«
 
 »Na«, meinte sie mit zweifelnder Mimik, »wenn das man so stimmt!«
 
 »Aber sicher«, beteuerte er, »du glaubst ja wohl nicht, dass ich lüge, oder?«
 
 »Hmm...«, blickte sie ihm schelmisch in die Augen, »ich muss gestehen, für einen Moment kam mir der Gedanke.«
 
 »Pffh, das darf ja wohl nicht wahr sein! Das ist ein heili­ges Gesetz, das macht jeder Mann..., und die Frauen verste­hen es. Die meisten jedenfalls!«
 
 »Und du könntest mir bestimmt die Adressen von eini­gen anderen geben, die es verstehen, nicht?«, neckte sie ihn.
 
 »Was du gleich wieder denkst!«, beschwerte er sich, doch er grinste. »Du traust mir auch alles zu!«
 
 »Tja..., warum bloß?«, sinnierte sie und grinste ebenfalls.
 
 »Naja, okay...«, räumte er ein, »ich war hier mal mit einer alten Freundin... – aber das war sozusagen beruflich, sie hat nämlich Geologie studiert!«, rechtfertigte er sich direkt.
 
 »So so..., na gut..., dann ist die Sache ja wohl in Ord-nung«, meinte sie, doch der Sarkasmus in ihrer Stimme war unschwer zu überhören. »Krieg ich denn jetzt was zu essen?«
 
 »Essen! Das klappte schon im alten Rom. Brot und Spiele fürs Volk, und alle waren glücklich. Und hier in Amerika haben sie den Superlativ entwickelt. Den Superbowl. Den habe ich vor zwei Jahren mit Jeff gesehen, das war das Er­eignis schlechthin!«
 
 »Kann ich bestätigen. Davon habe ich auch schon Bilder gesehen. Wahrlich ein Superlativ.«
 
 »So so, du kennst dich ja wirklich aus bei uns. Fast wie eine Zeitreise, und dein Raumschiff ist eine Zeitmaschine. Hausaufgaben gemacht, hmm?«
 
 Sie lachte. »Hättest du wohl gern! Aber das ist leider un­möglich, Materie existiert nur einmal und ist an Raum und Zeit gebunden. Zeitreisen sind nur geistig möglich, gewis­sermaßen.«
 
 »Schade!«
 
 »Wie man es nimmt. Aber du kannst unsere Zivilisation vielleicht als Widerspiegelung der eurigen in der Zukunft betrachten. Unter Umständen entwickelt ihr euch ja auch mal so.«
 
 »Na, da müssen aber einige Strategen noch gewaltig um­denken, fürchte ich.«
 
 »Das wird schon wieder. Bekomme ich denn jetzt endlich etwas zu essen?«
 
 »Klar. Flieg weiter nach Westen, zur nächsten Insel, da machen wir Pause.«
 
 Sie flogen weiter und überwanden die gut fünfzig Kilo­meter innerhalb von zwei Minuten. Sie deutete auf die vor ihnen liegende Szenerie: »Honolulu, nehme ich an?«
 
 »Du nimmst richtig. – Da hinten liegt Pearl Harbor, der wichtigste Flottenstützpunkt der Vereinigten Staaten. Vor siebzig Jahren griffen die Japaner die amerikanische Flotte hier an, und so begann für die USA der Zweite Welt-krieg...«
 
 »Ja, ich weiß, Gegenwartsgeschichte«, unterbrach sie ihn, und er verstummte.
 
 Nun flogen sie auf die Skyline von Waikiki zu.
 
 »Fast wie in Los Angeles«, stellte sie fest.
 
 »Ja, traurig nicht? Die ganzen Hochhäuser verschandeln die Umgebung schon ein bisschen, sieht von hier oben fast wie ein Fremdkörper aus«, meldete er sich wieder zu Wort. »Aber naja, dafür gibt's da was zu essen.«
 
 »Dann isses ja in Ordnung«, spöttelte sie, doch er hatte seine Aufmerksamkeit dem Platz unter ihnen zugewandt und spähte durch das Fenster: »So, dann such mal einen Landeplatz, ich kenne mich hier nun auch wieder nicht so gut aus, dass ich einen UFO-Landeplatz aus dem Hut zau­bern kann...«
 
 »Kein Problem, mein Schiff wird schon einen finden«, be­hauptete sie.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Max Schneeberg saß auf einem Stuhl im Camp von Berg­steigern. Sie hatten ihn vor zehn Minuten gefunden und hierher gebracht. Nach einem warmen Tee und einer hei­ßen Suppe erzählte er ihnen seine Geschichte.
 
 Sein Aufstieg, dass er leider zu spät erkannte, dass er zu wenig Nahrung dabei hatte, der gefährliche Abstieg, die Verletzung, dann die Angriffe von dem Adler, dass er kaum noch Kraft hatte, und schließlich die Rettung von der Frau.
 
 Die Bergsteiger waren harte Kerle und unterbrachen ihn mit keiner Silbe.
 
 Als er fertig war, wollte einer wissen: »Hat die Frau auch was gesagt?«
 
 »Ja, das hat sie«, erwiderte Max. »Sie hat gesagt, ich solle umgehend nach Hause zurück, ich könne nicht länger in der Weltgeschichte herumreisen und so vor mich hinleben – nach dem Sinn des Lebens suchen. Ich müsse jetzt Ver­antwortung übernehmen.«
 
 »Verantwortung? Wofür? Für wen?«
 
 »Meine Freundin sei schwanger, und das Baby werde ein Kind der nächsten Generation sein. Daher ist es wichtig, dass ich mich darum kümmere.«
 
 »Ja und, was sagt deine Freundin dazu?«
 
 »Ich habe gar keine Freundin«, seufzte Max.
 
 »Mach dir nichts draus. In diesen Höhenlagen kann man leicht Dinge sehen, die man sonst nicht sieht. Da bekommt man Halluzinationen – fast wie in der Wüste, kurz vorm Verdursten.«
 
 »Ja, aber die Frau war echt. Ich habe es mir nicht einge­bildet«, bekräftigte Max.
 
 Doch die Bergsteiger schienen ihm die Story nicht abkau­fen zu wollen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Noëmi saß mit ihren Stubenkameradinnen am Frühstücks­tisch. Umgeben von sechzig weiteren Rekruten und zwan­zig Reservisten aß sie mit gemäßigtem Appetit. Sie war noch nicht hundertprozentig wach, hatte die Nacht sehr schlecht geschlafen und fühlte sich daher immer noch müde und zerschlagen. Aber es musste irgendwie weiter gehen, in einer halben Stunde war Appell auf dem Exer­zierplatz, der Kommandeur wollte seine Neuen begrüßen, und so riss sie sich zusammen und brachte immerhin ein Käsebrötchen und ein Glas Orangensaft hinunter.
 
 »Du hast aber auch nicht gerade einen Mordshunger«, stellte Anna fest. Diese saß ihr gegenüber und hatte bereits ein Brötchen Vorsprung.
 
 »Nee«, murmelte sie, »ich bin auch noch nicht ganz da!«
 
 »Na, dann wird's aber höchste Zeit«, mischte sich die ne­ben ihr sitzende Mila in das Gespräch ein. »Ich habe ge­hört, dass wir nachher hohen Besuch bekommen!«
 
 »Ja? Wen denn?«
 
 »Zwei Generäle! Unser Kommandeur läuft schon rum wie Falschgeld, und unsere Chefin macht auch nicht gera­de den ruhigsten Eindruck.«
 
 »Das ist mal wieder typisch«, ergriff Ruth, die vierte am Tisch, das Wort. »Kaum kommen mal Leute, die der eige­nen Karriere förderlich sein können, schon geht's zu wie auf 'nem Hühnerhof!«
 
 »Die können den Karrieren aber auch hinderlich sein!«
 
 Die vier blickten erschrocken auf. Vor ihnen stand Ser­geant Martha Yaron, und ihre Miene verhieß nichts Gutes. Schuldbewusst senkten sie ihre Köpfe und kümmerten sich intensiv um ihr Essen. 
 
 Sergeant Yaron ließ die vier Mädchen mit ihrem Gewis­sen allein und schritt drei Tische weiter. Hier saß die Beleg­schaft von Raphaelas Zimmer, und die Gespräche ver­stummten augenblicklich. Doch Martha Yaron ging schnur­stracks an dem Tisch vorbei und begab sich zu einigen an­deren Ausbildern.
 
 Nach weiteren fünf Minuten standen Noëmi und Anna auf und stellten ihre Tabletts in die Geschirrwagen, Ruth und Mila folgten ihnen. Dann gingen die vier auf ihr Zim­mer, sie mussten noch die Betten herrichten, die während der Frühstückspause gelüftet worden waren, und hatten auch noch Zeit, das eine oder andere Geschäft zu erledigen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tom'ás erwachte und brauchte einige Sekunden um sich zurechtzufinden. »Ich bin bei meinen Eltern im Raumschiff..., ich habe sie nicht wieder gefunden..., und ich liebe sie!«
 
 Die Gedanken sprudelten nur so durch sein Bewusstsein, und schlagartig war ihm der Ablauf der vergangenen Stun­den wieder gegenwärtig.
 
 Er wusch sich kurz und überlegte. Dann entschloss er sich, mit seinen Eltern ausführlich zu sprechen. Vielleicht konnten sie ihm ja einen entscheidenden Tip geben, der ihm das Wiederfinden ermöglichte. 
 
 An seinen Aufrag verlor er keinen weiteren Gedanken. »Wenn ich hier die Liebe meines Lebens gefunden habe, spricht das ja wohl eindeutig für den Planeten und seine Bewohner! – Sie sind nicht alle so schlecht wie sie dargestellt werden, die meisten sind sogar gut oder auf jeden Fall nicht böse! Wir dürfen sie nicht vernichten!«
 
 Er kleidete sich wieder in seine normale Tunika und ver­ließ den Raum. Er ging den Gang entlang und betrat den Lift, der ihn von den Quartieren zur Kommandozentrale brachte. Hier hatte er schnell seine Eltern erspäht und ge­sellte sich zu ihnen.
 
 »Tom'ás! Na, ausgeschlafen? – So richtig fit siehst du aber immer noch nicht aus«, begrüßte ihn sein Vater.
 
 »Hast du schon etwas gegessen?«, erkundigte sich seine Mutter.
 
 Tom'ás schüttelte den Kopf. »Ich habe auch gar keinen Hunger! – Ich würde gern einmal mit euch sprechen..., al­lein!«
 
 »Okay, wo drückt der Schuh?« She'kí-ta erhob sich und tat mit ihm ein paar Schritte zur Seite. Sie sah ihrem Sohn an der Nasenspitze an, dass ihn irgendetwas noch immer sehr schwer beschäftigte.
 
 »Können wir nicht lieber...«, nickte er in Richtung der an­wesenden Crew-Mitglieder und dann zur Tür.
 
 Seine Mutter verstand ihn sofort. »Okay, komm mit«, verließ sie den Raum. Er folgte ihr, und sein Vater kom­plettierte das Trio. Im Augenblick gab es keinen Grund, warum er die Kommandozentrale nicht verlassen sollte, und so schloss er sich den beiden an. Sein Sohn schien sich richtig Gedanken über eine Sache gemacht zu haben.
 
 Sie gingen in ihr Quartier und She'kí-ta setzte sich in ei­nen Sessel: »Dann erzähl mal! Was ist denn los?«
 
 Und Tom'ás erzählte. Er begann seinen Bericht mit dem Flug, seiner Ankunft in Köln und dem Kennenlernen der vier Mädchen im Pub. Dann der Spaziergang mit Noëmi, diese Gefühle, die sie gegenseitig empfanden und der nächste Morgen, an dem er ihr die Notlüge aufgetischt hat­te.
 
 »Das war keine gute Idee von dir«, fiel sein Vater ein, »dann ist es ja auch kein Wunder, dass sie sich von dir hinter's Licht geführt gefühlt hat!«
 
 »Ja, aber was hätte ich ihr denn sonst sagen sollen? – Die Wahrheit?«
 
 »Vielleicht.« Seine Mutter schaute ihn prüfend an: »Wenn du sie wirklich liebst und deine Gefühle nicht nur das Ergebnis vorübergehender Leidenschaft waren, dann hättest du ihr die Wahrheit sagen müssen!«
 
 »Zumal sie die Gefühle ja offenbar erwidert zu haben scheint«, bekräftigte sein Vater. »Bist du denn sicher, dass sie es genauso meinte wie du?«
 
 »Völlig sicher! Wenn ich mich nicht so dumm benommen hätte, wären wir noch zusammen!«
 
 »Nun ja«, warf Eyo'kí-to seiner Frau einen bedeutsamen Blick zu, »dann werden wir wohl mal dafür sorgen, dass du sie wiederfindest und...«
 
 »Aber sie ist weg! - Zurück nach Israel! Und jetzt ist sie in der Army..., und ich weiß nicht, wo sie wohnt oder in wel­cher Einheit sie ihre Grundausbildung absolviert!«, unter­brach Tom'ás seinen Vater.
 
 Dieser verstand das Gefühlschaos, dem sein Sohn ausge­setzt war und verständigte sich augenzwinkernd mit seiner Frau: »Was meinst du?«
 
 »Vielleicht..., es kommt auf einen Versuch an!«, erwiderte She'kí-ta.
 
 »Was? Was kommt auf einen Versuch an? Und was wollt ihr probieren?« Tom'ás sah die beiden verwirrt an.
 
 »Deine Mutter verfügt über Kräfte, mit denen sie eventu­ell eine Spur von deiner neuen Freundin finden könnte«, ließ ihn sein Vater wissen. »Und mit ein bisschen Glück kann sie sie auch bis nach Israel verfolgen.«
 
 »Wie soll das denn funktionieren?«, wunderte er sich. »Du kennst sie doch gar nicht, noch weißt du irgendetwas von ihr oder ihrem Land!«
 
 Seine Mutter hatte die Augen geschlossen. »Die Liebe, die zwischen euch beiden eine Verbindung begründet hat, ist in der seelischen Welt zu spüren. In dieser Welt geht nichts verloren, so dass ich mit einer Technik, die mir mein Vater..., dein Großvater, beigebracht hat, in der Lage bin, ihren Weg zu verfolgen. - Aber ein Erfolg dieses Versuches hängt von der Stärke der Liebe zwischen euch beiden ab!«
 
 »Oh bitte, ja! Tu es«, bat er sie fast flehentlich. »Ich weiß zwar nicht, wie genau es möglich sein soll, aber wenn du sie finden könntest...«
 
 »In Ordnung«, erhob sie sich von dem Sessel, »ich werde schnell die entsprechenden Vorbereitungen treffen.« Sie ging in ein Nebenzimmer und schloss die Tür hinter sich.
 
 »Wir dürfen sie jetzt nicht stören, sie muss sich dabei sehr konzentrieren«, erklärte sein Vater, »und gleich darfst du keine überflüssigen Fragen stellen oder überhaupt spre­chen, denn auch das kann sie in ihrer Konzentration stö-ren!«
 
 »Und sie kann sie wirklich finden?« Tom'ás war noch nicht ganz überzeugt.
 
 »Ja, ich habe es schon selbst erlebt, dass sie so etwas voll­bracht hat, allerdings natürlich nicht auf der Erde, sondern in unserer Welt, wo andere Schwingungen herrschen. - Aber sie ist dazu in der Lage..., ja, das ist sie ganz gewiss!«
 
 In diesem Moment trat She'kí-ta wieder ein. Sie hatte ihre Stirn und ihre Schläfen mit einigen Tropfen Öl eingerieben, und dieses verbreitete jetzt einen angenehmen, wohlrie­chenden Duft im Raum. 
 
 Sie setzte sich wieder in den Sessel und forderte ihren Sohn mit fester Stimme auf: »Gib mir deine Hand!« Sie klang sehr konzentriert.
 
 Tom'ás zögerte kurz, doch dann streckte er seinen Arm aus, und seine Mutter ergriff seine Hand.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Pünktlich um acht Uhr fanden sich die israelischen Rekru­ten zusammen mit den übrigen Reservisten auf dem Exer­zierplatz ein. Sergeant Yaron, die Dienstälteste der Ausbil­der, ließ die Neuen in einen Hörsaal einrücken und melde­te dann der Chefin, Frau Major Malka, welche schnell zur Sache kam. Sie begrüßte ihre neuen Rekruten und richtete einige allgemeine Worte an sie, bevor nach einer Viertel­stunde der Kommandeur eintrat.
 
 Colonel Zachariah Cohen war ein schlanker dunkelhaari­ger Mann Ausgang vierzig mit hellwachen Augen, denen, wie es schien, nichts entgehen konnte. Er hinkte leicht, eine Verletzung, die er sich beim Rettungseinsatz nach einem Erdbeben in Jerusalem zugezogen hatte. Er begrüßte die Neuankömmlinge – Noëmi fand es allmählich widerwär­tig, als 'neu' bezeichnet zu werden, aber da konnte man wohl nichts machen – und erklärte ihnen den weiteren Ta­gesablauf. Noëmi war immer noch nicht völlig fit und die Worte drangen nicht bis in ihr Bewusstsein vor. Da der Ta­gesablaufplan vom Kommandeur aber per Projektor darge­stellt und erläutert wurde, konnte sie sich die wichtigsten Einzelheiten auch so ansehen. »Oh nein! Bis neunzehn Uhr geht das heute! - Da schlaf ich ja vorher ein!«, dachte sie, als sie den gesamten Plan studiert hatte und versuchte, einige Highlights auszumachen. Sie registrierte, dass um acht Uhr, also in zehn Minuten, die beiden Generäle erwartet wurden, und dass sich daran eine Übung, die der Kom­mandeur 'learning by doing' nannte, anschließen sollte.
 
 »... habe ich Sie dazu vorgesehen, das Land, das Sie in Zukunft aktiv verteidigen werden, heute zunächst einmal zu erkunden«, drangen die Worte des Kommandeurs auf einmal an ihr Ohr. »Dazu werden Sie per Bus in den soge­nannten Gaza-Streifen gebracht. Ihnen wird dabei die Möglichkeit gegeben, sich vor Ort ein Bild von den Landes­gegebenheiten zu machen, also nutzen Sie sie! Die Lebens­bedingungen eines Großteils der palästinensischen Bevöl­kerung haben sich im Gebiet der mit soviel Hoffnung er­warteten Autonomiebehörde im Laufe der letzten Jahre drastisch verschlechtert. Das wirtschaftliche Gefälle, die Lebenshaltungskosten, die Immobilienpreise und Mietzin-sen sind rapide gestiegen, dagegen sind die Löhne fast gleich geblieben. Dies führt natürlicherweise zu Unruhen in der Bevölkerung, und da Gaza zu den am schnellsten wachsenden Städten der Welt zählt, finden sich dort wie­derholt Subjekte, die per Attentatsversuche oder ähnliche kriminelle Handlungen in ihrer Umgebung die Zustände zu beeinflussen suchen. Nicht immer müssen diese von ir­gendwelchen Widerstandsgruppen initiiert werden, auch ein Einzelner kann eine Menge bewirken, wenn er will! Da­her erachte ich es als unerlässlich, der Bevölkerung dieses Gebietes ausreichenden militärischen Schutz zur Seite zu stellen..., und damit meine ich sichtbaren, nach außen wahrnehmbaren Schutz! Des Weiteren hat unser Präsident ausdrücklich verlangt, dass eine Intifada, wie sie vor zwan­zig und auch vor zehn Jahren das Land mit Blut überzog, nicht wieder zu tolerieren sei, und dass man solchen Aktionen unnachsichtig zu begegnen und wenn möglich entgegenzuwirken habe. - Dem habe ich nichts hinzuzufü­gen«, schloss er und richtete einen ernsten durchdringen­den Blick auf die Rekruten. »Wir machen jetzt eine kurze Pause - ich erwarte die Generäle in meinem Büro, und dann werden wir alle uns hier gleich wieder sehen!«
 
 Der Kommandeur verließ den Hörsaal, und die Rekruten verteilten sich außerhalb des Gebäudes, unweit vom Saal. Sie bildeten kleine Gruppen, einige begaben sich zu den dafür vorgesehenen Plätzen, um zu rauchen.
 
 Noëmi stand zusammen mit ihren Stubenkameradinnen. Zu ihnen gesellten sich die vier vom gegenüberliegenden Zimmer und komplettierten die Gruppe. Es war inzwi­schen schon zehn vor neun. In diesem Moment bogen meh­rere dunkle Limousinen auf den Hof vor dem Hauptgebäu­de ein.
 
 »Seht mal, das sind bestimmt die hohen Tiere!«, rief Anna.
 
 Auch den anderen Gruppen waren die Neuankömmlinge nicht entgangen und alle spähten verstohlen zu den Autos hinüber. Diesen entstiegen mehrere uniformierte Männer und einige Frauen, die sofort in das Gebäude traten und auf das Büro vom Kommandeur zusteuerten.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tzu Tshou-Jas stand in seinem Raumschiff und reckte und streckte sich. Er hatte einige Stunden geschlafen, um ausge­ruht und in Ruhe einen neuen Plan fassen zu können und wollte nun mit ein wenig Gymnastik die Schlaffheit aus dem Körper vertreiben. »Es bleibt fast keine andere Möglich­keit mehr, die sind hier ja dermaßen alarmiert und sensibilisiert, dass ein weiteres Nachforschen von meiner Seite nur unvorher­sehbare Gefahren bringen würde!«, dachte er dabei. 
 
 Und nach reiflicher Überlegung machte er sich schließ­lich auf den Weg zurück zum Kommandoschiff. Denn da ihm keine weitere Idee kam, musste der Ersatzplan nun wohl oder übel herhalten, und das schnell!
 
 So schlug er den Weg zurück nach China, zur Wüste Gobi ein, flog jetzt aber weiter westwärts, in Richtung Pazi­fikküste, um dann den Pazifischen Ozean zu überqueren und über Japan das asiatische Festland zu erreichen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 »Ende der Pause!«, ertönte die laute Stimme einer Ausbil­derin und riss Noëmi, ihre Stubenkameradinnen und die übrigen Rekruten aus ihren teilweise recht lebhaften Pau­sengesprächen. »Einrücken!«
 
 Die Rekruten bezogen wieder ihre Plätze im Hörsaal und harrten der Dinge, die da kommen sollten.
 
 Ihre Chefin betrat als erste den Raum, und die frisch ge­backenen Soldaten standen auf. »Also..., es ist soweit, die Herren sind da. Sie müssen nicht aufgeregt sein, Generäle sind auch nur Menschen!«
 
 »Die ist doch aufgeregter als wir alle zusammen«, flüster­te Debora und erntete dafür einen verweisenden Blick von Mila.
 
 »Es werden gleich der stellvertretende Generalstabschef, Generalmajor Amos Weiss, und der Kommandant der Mili­tary Colleges, Generalmajor Ron Ashkenazy, eintreten und einige Worte an Sie richten, und mit Sicherheit auch einige Fragen stellen. Wenn Sie ihnen antworten, dann möglichst kurz, knapp und präzise, verstanden?«
 
 »Jawohl, Frau Major!«, erscholl es im Chor. 
 
 »Und Sie bezeichnen die Herren als Herr General, ist auch das verstanden?«
 
 Wieder ertönte der Chor: »Jawohl, Frau Major!«
 
 »Gut, dann kann es ja losgehen!«
 
 Durch die Tür trat nun der Kommandeur, und wie schon zuvor meldete sie diesem die Kompanie. Er ließ ein paar pathetische Worte folgen, bevor er sich in Richtung Tür wandte, wo die beiden Generäle soeben erschienen. Er mel­dete seine Einheit dem kräftigeren der beiden: »Eigentlich sieht er gar nicht wie ein General aus«, dachte Noëmi, »eher wie ein Einzelkämpfer, der jahrelang an vorderster Front stand!«
 
 General Amos Weiss war ein mittelgroßer Endfünfziger. Seinem Gesicht sah man es an, dass er schon eine Menge erlebt haben mochte, doch in seinen Augen glaubte Noëmi Humor zu erkennen. Sie konnten aber auch recht kalt sein, wozu der schmale Mund recht gut passte.
 
 »Kein Wunder, dass sie vor dem alle kuschen!«, dachte sie. »Der kann einen ja schon mit Blicken töten!«
 
 Sein Begleiter war fünf Jahre jünger, fünf Kilogramm leichter und fünf Zentimeter größer als er. Sein teilweise schon graues Haar ließ ihn zwar älter erscheinen, aber sei­ne Gestalt und die Art seiner Bewegungen verrieten eine fast noch jugendliche Geschmeidigkeit.
 
 Noëmi fühlte sich von ihm stark abgestoßen, eine regel­rechte Kälte schien von ihm auszugehen, wozu die Ge­sichtszüge das Ihre beitrugen. Er war zwar nicht hässlich im eigentlichen Sinn, aber die Disharmonie seiner Züge ließ den Gedanken an einen ausgeglichenen Menschen nicht aufkommen. Anna schien Ähnliches zu denken: »Wie der Teufel«, flüsterte sie fast unhörbar.
 
 »Sie hat Recht!«, durchfuhr es Anna. »Wie kann ein solcher Mensch so weit in der militärischen Hierarchie aufsteigen?- Ich hätte sogar als Vorgesetzter Angst vor ihm!«
 
 »Soldaten!«, ertönte nun die Stimme des stellvertreten­den Generalstabschefs und lenkte die allgemeine Aufmerk­samkeit auf ihn zurück, »Sie alle haben gestern Ihren Dienst angetreten, um Ihr Land, Ihre Familie und Freunde vor jedweder Gefahr, ob innerhalb oder außerhalb ihres Landes, zu schützen! - Sie erhalten von uns dazu eine soli­de Ausbildung, die sie manchmal sicherlich an ihre psychi­schen und physischen Grenzen heranführen wird..., manchmal werden diese auch mit Sicherheit überschritten, aber das zeichnet so eine Ausbildung nun mal aus. Die Menschen sind alle verschieden - Gott sei Dank möchte man sagen - und so liegt bei jedem die Grenze der Belast­barkeit auf einem unterschiedlichen Niveau. Diese Gren­zen zu kontrollieren und zu beherrschen ist eines meiner Hauptanliegen, die an neue Soldaten gestellt werden soll­ten. Daher habe ich mich heute dazu entschlossen, an der Seite des Kommandanten der Military Colleges hierher zu Ihnen zu kommen und Ihnen einige Lebensweisheiten mit auf den Weg zu geben!«
 
 Er machte eine Kunstpause, in der es mucksmäuschen­still blieb. Das mochte allerdings auch damit zusammen­hängen, dass man in seiner militärischen Laufbahn nicht unbedingt einen so hochrangigen General zu Gesicht be­kommt, und zu Beginn derselben schon mal gar nicht. Alle warteten gespannt auf die Weisheiten, und der General sprach weiter: »Als ich vierzehn Jahre alt war, führte eine Kriegsdrohung der Araber zu einem Präventivschlag unse­rerseits«, setzte der General seine Rede unvermittelt fort. »Dieser wiederum löste den so genannten Sechstagekrieg aus, arabisch naqsa – Rückschlag genannt. Denn es war ein Rückschlag, eine verheerende Niederlage, den die Armeen von Jordanien, Ägypten, Syrien und dem Irak vor fast genau fünfundvierzig Jahren erfuhren! Unser Staat wuchs von heute auf morgen, das Westjordanland, die Altstadt von Jerusalem, der Gazastreifen, die Golanhöhen und der Sinai vergrößerten das Staatsgebiet, und schlagartig lebten eine Million Palästinenser in Israel. Der von diesen ausgehende Terror fand einen ersten Höhepunkt fünf Jahre später bei den Olympischen Spielen in München. - Ein Terrorkommando verübte ein Blutbad innerhalb unserer Mannschaft. Damit wurde der Weltöffentlichkeit die Situa­tion des so genannten 'Nahen Ostens' auf spektakulärste Weise vor Augen geführt! Als ich vierunddreißig war, erlebte ich als junger Major die Anfänge des 'Krieges der Steine', der Intifada. Jugendliche, die gegen die Passivität ihrer Väter und Großväter und gegen das Besatzerregime protestierten, bewarfen meine Soldaten auf der Straße mit Steinen! Das Ergebnis und die weitreichenden Folgen ken­nen Sie alle! Zahllose blutige Attentate, Selbstmordanschlä­ge und Vergeltungsschläge unserer Armee. Kurz vor mei­nem fünfzigsten Geburtstag erlebte ich als Oberst die zwei­te Intifada. Es war eine Zeit, in der fast alles möglich schien, sogar der absolute Friede. Tage- und wochenlang geschah nichts, es herrschte eine fast gespenstische Ruhe, doch dann passierte es doch wieder, ein Selbstmordattentä­ter hatte sich an einem sehr belebten Ort in Jerusalem in die Luft gesprengt. Unter den Opfern waren auch Frauen und Kinder, die nicht einmal wussten, warum sie sterben muss­ten! - Daher fordere ich Sie nun auf, den Schutzbedürftigen Ihres Volkes beizustehen, ihnen zu helfen, sie zu unterstüt­zen, ja, sie zu beschützen und zu verteidigen..., wenn es sein muss, auch unter Einsatz Ihres Lebens!«
 
 Der General war zum Schluss seiner Rede ein wenig lau­ter geworden und übergab das Wort nun an seinen gleich­rangigen, jüngeren Begleiter. Er trat ein paar Schritte vor. Sein Blick ging über die Gesichter der Anwesenden hinweg und schien sich auf einen imaginären Punkt an der Wand zu richten. Sein Gesicht versprühte Arroganz und Kälte: »Mein Name ist General Ron Ashkenazy...«
 
 »Ob General sein erster Vorname ist?«, fragte sich Noëmi.
 
 »... und ich bin der oberste Kommandant aller Ausbil­dungsstätten der Armee!«
 
 Offenbar versuchte er, seiner Person die in seinen Augen notwendige Würde und Wichtigkeit zu verleihen. Da er mit der Anzahl der Lebensjahre seines Redevorgängers nicht mithalten konnte, verlegte er sich darauf, Eindruck bei den Zuhörern zu schinden, indem er sein Aufgabenge­biet umriss. 
 
 Noëmi achtete nicht auf die Worte des Sprechenden, son­dern auf seine Gebärden. Ihre Großmutter hatte ihr einmal gesagt, dass man unter Umständen auch daran den Cha­rakter eines Menschen erkennen kann. Während der Rede des Generals gelangte sie zu der Überzeugung, dass er ihr auch auf den zweiten Blick nicht sympathisch war, ein of­fensichtlich fast schon fanatischer Soldat, der rücksichtslos nach Macht strebte und dem dabei jedes Mittel recht sein dürfte! 
 
 Der Eindruck verfestigte sich in ihr immer mehr, und nun achtete sie auch wieder auf die Worte: »... Ihnen! Er­läutern Sie mir doch einmal die Gründe, warum Sie gestern durch das große Tor da draußen schritten und jetzt Soldat sind!«
 
 Noëmi registrierte einige Meldungen, auch in ihrer un­mittelbaren Nähe. »Mila!«, durchfuhr es sie.
 
 »Ja«, forderte der General ein weiter weg sitzendes Mäd­chen auf, die erklärte: »Mein Vater ist Offizier, und ich bin das einzige Kind meiner Eltern. Meine Mutter sagt zwar immer, dass mein Vater mich wie einen Sohn behandelt, und dass ich lieber das tun soll, was die meisten anderen Mädchen auch tun, aber ich möchte das hier erleben und mir selbst ein Urteil bilden!«
 
 »Sehr lobenswert«, äußerte sich der General, »und Sie?«
 
 Mila war die Angesprochene. Sie räusperte sich kurz aber sehr effektvoll, denn durch diese Kunstpause wurde es noch eine Spur stiller im Lehrsaal - »Fast wie eine echte Rednerin«, dachte Noëmi -: »Herr General! Ich bin Reservis­tin und sechsundzwanzig Jahre alt. Ich habe bereits andert­halb Jahre Wehrdienst geleistet und dieses ist meine zweite Reserveübung in diesem Jahr, von denen ich jedes Jahr vier absolviere. Mein kleiner Bruder starb vor Jahren bei einem ähnlichen Attentat wie der stellvertretende Generalstabs­chef vorhin eines erwähnte. Ich will ihn rächen..., und ich tue das, indem ich als Soldat mein Land und seine Bewoh­ner gegen alle möglichen Kräfte und Einflüsse verteidige!«
 
 »Sehr gut...«, ließ der General verlauten. Anerkennung schwang in seiner Stimme mit. Doch Noëmi meinte noch etwas anderes zu erkennen. Offensichtlich fand er Gefallen an Mila selbst.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Umberto Esposito erwachte. »Ich muss den Papst retten!«
 
 Er stand auf, wusch sich, zog sich an, trank einige Schlu­cke Wasser und verließ seine Wohnung. Er wohnte in einer der ärmsten Gegenden Italiens, im Süden, in Neapel. Bis­her hatte er sich nicht gerade dadurch ausgezeichnet, dass er besonders gläubig war. Nach mehreren Stationen, bei denen er als Autorennfahrer, Bodyguard, Taxifahrer, Dro­gendealer und Kleinkrimineller sein Dasein in den USA, Deutschland und schließlich Italien gefristet hatte, war er schließlich vollkommen abgebrannt und von seiner Frau verlassen in Napoli gelandet. Hier hielt er sich mit Gele­genheitsjobs über Wasser, die nur in Ausnahmefällen einen legalen Hintergrund hatten. Die Kirchen in und um Neapel hatten ihn bisher noch nicht zu Gesicht bekommen.
 
 Doch der Traum der vergangenen Nacht schien aus ihm einen anderen Menschen gemacht zu haben. Er stieg in sei­nen alten Fiat und fuhr auf direktem Weg zum Hafen, ei­nem der größten Umschlagplätze Europas für Waren aller Art. Er kannte sich aus. Bald schon hatte er sein Ziel er­reicht.
 
 In einer schier endlosen Reihe standen Container, die aus dem Fernen Osten kamen. Er ging zu einem ganz bestimm­ten, brach das Schloss und die Versiegelung auf und hebel­te die Tür auf. Der Container war gefüllt mit verschiedenen Kisten, von denen er eine ganz bestimmte auswählte und ebenfalls aufbrach. Er war hellwach und wusste genau, was er tat.
 
 Seine Beute war ein Schwert. Er nahm die Waffe, ging wieder zu seinem Auto und fuhr gen Norden. Die ganze Aktion wirkte wie einstudiert und tausendmal geprobt. Nach einiger Zeit hatte er Equaliburo erreicht, ein Ort fern­ab jeder Schnellstraße. Hier ging er mit dem Schwert in die Kirche, tauchte es im Weihebecken unter und vollführte eine segnende Geste.
 
 Anschließend ging er wieder zu seinem Auto und setzte seinen Weg fort. Nach Norden. Und schon bald erreichte er die Schnellstraße nach Rom.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
General Ashkenazy hatte seine Rede beendet und sein Vor­gesetzter, General Weiss, die Einweisung zu der Übung übernommen, die der Kommandeur bereits vorgestellt hat­te. Er schloss mit den Worten: »In jeder Gruppe befinden sich zwei Reservisten, die mit Waffe und Munition ausge­rüstet werden. Das sollte reichen, immerhin ziehen wir nicht in den Krieg!«
 
 »Hier ist immer Krieg«, murmelte Sergeant Yaron, aber niemand hörte sie.
 
 »Also dann – ich werde mir einen Teil der Übung nach­her mal anschauen«, endete er.
 
 Die beiden Generäle verließen den Saal, der Komman­deur beauftragte Major Malka mit der weitergehenden Durchführung und folgte den beiden. 
 
 Die Ausbilder übernahmen ihre Gruppen und ließen die­se vor dem Gebäude antreten. »Sie haben den Komman­deur gehört, in fünfzehn Minuten ist Abmarsch!«, verkün­deten sie.
 
 »Ich dachte, wir fahren mit dem Bus«, wandte Debora et­was zaghaft ein.
 
 »Das sagt man so, auch wenn wir fliegen würden«, klärte Mila sie auf.
 
 »Ach so! – Na, dann bin ich ja beruhigt.«
 
 »Kommt ihr mit nach oben?«, fragte Noëmi ihre Zimmer­genossen Mila, Anna und Ruth.
 
 »Ja, wir müssen schließlich noch unsere Ausrüstung ver­vollständigen«, entgegnete Mila für sie alle, und die vier machten sich auf den Weg zu ihrer Stube.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Ich glaube, ich bin ein bisschen satt«, stellte John fest und A'ísha pflichtete bei: »Ich glaub', ich auch.«
 
 »Ja..., und lecker war es auch!«
 
 »Stimmt..., und wie wär's jetzt mit einem kleinen Verdau­ungstanz?«, nickte sie mit dem Kopf in die Richtung eines Lokals, wo draussen eine Band vor der Tanzfläche spielte.
 
 »Okay«, war er einverstanden.
 
 Sie betraten die Tanzfläche und wiegten sich im leichten Takt der Musik. Nach zwei langsameren Stücken folgte ein schnelles, was einen größeren Aktionsradius der Tänzer zur Folge hatte. Als A'ísha ein Mädchen sah, das John an­himmelte, legte sie ihre Arme fest um seinen Hals. »Liebst du mich?«
 
 »...hhmmmm..., ja!«
 
 »Aber wir kommen doch aus ganz verschiedenen Wel­ten!«
 
 »Wer wird denn schon die Kilometer zählen, wenn es um Liebe geht!«
 
 »Ja..., die Liebe..., die entspricht dem Geist.«
 
 »Und die Erotik der Seele, was?«
 
 »Genau! Und der Körper ist für den Sex zuständig..., See­len haben nämlich keinen Sex.«
 
 »Weil der nur der Fortpflanzung dient?«
 
 »Und weil er Spaß macht...«
 
 »Aber warum dann alles?«
 
 »Wegen der Suche...«
 
 »Welche Suche?«
 
 »Männer und Frauen suchen doch zeitlebens den passen­den Teil... – die Zwillingsseele...«
 
 »Ja..., ist klar...«
 
 »Ja..., und Männer überspielen ihre Suche nach derjeni­gen mit so typischen Macho-Sprüchen..., wieviele sie schon flachgelegt haben und so weiter...«
 
 »Hmmm...«
 
 Johns Handy klingelte und unterbrach den philosophi­schen Diskurs. A'ísha bekam schnell mit, dass es Jennifer, genannt Jen, war – eine alte Freundin. Als John der erklär­te, dass er gerade mit einer Bekannten auf Hawaii war, trat ihn A'ísha gegen das Schienbein. John verzog keine Miene, knuffte sie jedoch in die Seite, woraufhin sie ihn im Nacken packte und zudrückte.
 
 Er sah sich genötigt, das Gespräch zu einem schnellen Ende kommen zu lassen, verstaute das Handy wieder in seiner Tasche und fragte mit leicht ironischem Unterton: »Das hast du wahrscheinlich nur gemacht, um mich an die zur Verfügung stehende Zeit zu erinnern, nicht?«
 
 »Von der wir nicht mehr viel haben, genau!«
 
 »In Ordnung, also, Jennifer macht sich in L. A. einen schönen Abend – und wir?«
 
 »Lass uns doch zum Strand runtergehen.«
 
 »Okay!« Er ergriff ihre Hand und gemeinsam schlender­ten sie in Richtung Meer. Sie bestaunte immer wieder die Grazie und Würde, mit denen die Eingeborenen über die Straßen schritten. Den Anmut bewundernd, den die Frau­en und Mädchen dabei boten, meinte sie: »Ich möchte auch eine Blume im Haar haben!«
 
 »Hmm?«
 
 »Ja, so wie die da«, wies sie auf eine Einheimische, die das lange schwarze Haar weit über den Rücken hängen hatte. Über ihrem linken Ohr steckte eine rote Blume.
 
 Er fühlte jedoch kein Verlangen nach so etwas und mein­te nur: »Du selbst bist doch die schönste Blume von allen. Wozu willst du dich mit so was denn abgeben?«
 
 Ihre Augen strahlten und sie umarmte und küsste ihn stürmisch: »Du Charmeur!«
 
 Schließlich ließ sie ihn wieder los, und sie wanderten weiter in Richtung Strand. Ein leichtes Meeresrauschen war bereits zu vernehmen. Wenige Schritte vor ihnen gin­gen zwei Frauen, die allem Anschein nach Hawaiianerin­nen waren. Ihre langen, dunklen Haare fielen ihnen bis weit auf den Rücken hinab, und sie unterhielten sich recht eifrig.
 
 »Das ist Hawaiisch«, flüsterte John nach einer Weile.
 
 A'íshas Augen funkelten: »Ach! Sprichst du das auch?«
 
 »Nee, aber das hört man doch!«, behauptete er ernsthaft.
 
 »Ja, stimmt«, wurde sie spaßig-ernst, »ist mit dem Tahiti­schen verwandt und...«
 
 »Waas?«, staunte John, »du sprichst auch hawaiisch?«
 
 »Ein bisschen«, lachte sie, »für'n Hausgebrauch...«
 
 »Ach ja?«, zweifelte er, »was reden sie denn?«
 
 Die beiden jungen Frauen gingen immer noch vor ihnen und unterhielten sich zwar nicht laut, aber doch so ver­nehmbar, dass A'ísha ihm nach Kurzem berichten konnte: »Es sind zwei Wissenschaftlerinnen, Astronomen, die auf dem Mauna Kea arbeiten. Sie sagen, dass es mit dem Was­ser wieder besser geworden ist, früher muss hier Mangel gewesen sein, wegen der vielen Touristen in der Stadt...«
 
 »Ja, das stimmt«, fiel John eifrig ein, »da gab es vor ein paar Jahren eine ziemlich heftige Protestbewegung auf den Inseln, die Wellen schlugen durch bis ins Weiße Haus!«
 
 »So so, wie Wellen so schlagen können.« Sie lächelte, um kurz darauf wieder ernst zu werden. »Und die eine sprach jetzt davon, dass sich die Natur nicht alles gefallen lässt. Darauf fragte die andere, wer denn die Natur sei!«
 
 »Und dann haben sie beide kurz gelacht und wurden nachdenklich«, ergänzte John. »Ja, das habe ich deuten können. Habe ich auch irgendwo schon mal gehört.«
 
 »Tja«, blieb sie stehen und sah ihn mit einem ernsten Lä­cheln an, »mal wieder ein paar Gemeinsamkeiten mit ande­ren Völkern..., komisch, was?«
 
 »Hmm«, brummte er, »also früher hätte ich gesagt, das ist Zufall, aber jetzt...«
 
 »Jetzt?«, hakte sie nach.
 
 »Jetzt sind wir am Strand.« Er ergriff ihre Hand und zog sie noch ein paar Schritte weiter. Dann spürte sie den fei­nen, weichen Sand, und vor ihren Augen lag das Meer.
 
 Sie blieb stehen, zog aus einer Tasche eine Rose hervor und steckte sie hinters Ohr. »So, jetzt habe ich auch eine Blume und bin selbst eine«, lächelte sie.
 
 »Okay, zugegeben, du siehst tatsächlich noch ein biss­chen besser aus.«
 
 A'ísha lachte und streckte ihre Arme nach beiden Seiten aus. »Mit allen Sinnen genießen!«, rief sie aus. »Und mal nicht diese künstliche Atmosphäre im Raumschiff!«
 
 John trat hinter sie, legte sein Kinn auf ihre Schulter und an ihre Wange und umarmte sie.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
She'kí-ta öffnete ihre Augen. Aber Tom'ás stellte sofort fest, dass sie noch nicht wieder ganz da war. Ihr Blick schien wie aus einer anderen Welt zu kommen, so leer und doch so gedankenvoll. 
 
 Eyo'kí-to ergriff seinen Sohn am Arm: »Geh schon mal in dein Quartier und bereite dich auf einen Flug vor. Wir wer­den versuchen, der Spur zu folgen.«
 
 »Hat sie sie denn gefunden?«, zögerte er.
 
 »Ja«, nickte sein Vater, »sie hat eine Spur. Nun gilt es, sie nicht wieder zu verlieren – also beeile dich!«
 
 Tom'ás drehte sich um und verließ den Raum schon bei­nahe fluchtartig. Er lief zu seinem Quartier und zog seinen besten Anzug an. Dann kehrte er zum Quartier seiner El­tern zurück, fand jedoch nur seine Mutter, die jetzt wieder ganz normal schien. 
 
 Sie lächelte ihn freundlich an, griff nach seiner Hand und drückte sie: »Wir werden ihrer Spur folgen. Dein Vater kommt mit, da hier im Moment nicht viel zu tun ist. So müssen wir dafür keinen unbekannten Dritten mit hinein­ziehen..., und es bleibt in der Familie.«
 
 »Ja, aber wo ist er denn?«
 
 »Er ist noch mal zur Kommandozentrale gegangen, um dem Kapitän und der Mannschaft entsprechende Anwei­sungen zu geben. Er kommt gleich wieder, und dann wer­den wir die Suche sofort starten!«
 
 »Danke«, flüsterte Tom'ás, »ich danke euch...«
 
 »Aber aber«, gab sie zurück, »wo die Liebe hinfällt, da hilft man doch gern! – Jetzt komm, ich höre deinen Vater!«
 
 Die beiden verließen den Raum, und im nächsten Mo­ment bog Eyo'kí-to um die Ecke. Er hatte dem stellvertre­tenden Kapitän und den Agentinnen seiner Frau noch eini­ge spezielle Anweisungen gegeben, dass diese trotz der momentan herrschenden Ruhe wachsam sein mögen! »Können wir?«, fragte er.
 
 Sie nickte.
 
 »Gut. Der Kapitän ist instruiert, die übrige Crew eben­falls, und wir sind ja auch bald zurück. Und sie werden sich natürlich vorsichtig und unauffällig verhalten.«
 
 »Alles klar«, meinte seine Frau, »unser erster Weg führt uns nach Deutschland, da werden wir die Spur aufnehmen und von dort aus verfolgen, damit ich mich genau auf das Muster einstimmen kann!«
 
 »Gut«, meinte Eyo'kí-to und betrat den Lift. Die beiden folgten ihm und sie fuhren abwärts. Nur fünf Minuten spä­ter verließ ein ske've mit Kurs auf Deutschland das Raum­schiff.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tzu Tshou-Jas war wieder auf dem Kommandoschiff über der Wüste Gobi eingetroffen. Seine Frau berichtete soeben: »Uns ist nichts weiter aufgefallen, keine fremden Raum­schiffe und keine Flugzeuge oder außergewöhnlichen Funkmeldungen der Länder der Erde. Die einzigen Aktivi­täten, die wir hier beobachtet haben, sind die von denen da unten. – Sie scheinen recht eifrig zu sein.«
 
 Tzu Tshou-Jas blickte sich das Treiben des IGF-Teams an, doch seine Frau konnte ihre Neugier kaum verbergen.
 
 Schließlich hielt sie es nicht mehr aus: »Und! Was hast du in New York erreicht?«
 
 Er drehte sich zu ihr um und blickte ihr fast traurig in die Augen: »Nichts! - Jedenfalls nichts, was uns weiterbringen oder helfen könnte.«
 
 »Gar nichts?«, fragte sie erschrocken.
 
 Er schüttelte betrübt den Kopf: »Nein, das ist auch nicht ganz richtig, es kommt sogar noch schlimmer. Der General­sekretär wurde bereits entführt, offenbar einige Stunden bevor ich in New York ankam..., oder sogar bevor wir überhaupt hier waren. Die ganze Stadt war fast im Aus­nahmezustand.«
 
 »Darum siehst du so erschöpft aus!«
 
 »Ja, ich musste kämpfen, um nicht inhaftiert zu werden. Die waren alle gar nicht so glücklich über einen so neugie­rigen und vorlauten Typen wie mich.«
 
 »Ich hätte dich befreit! Und wenn ich gegen die ganze Stadt hätte kämpfen müssen!«
 
 Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit: »Das ist lieb von dir..., aber wir müssen uns jetzt Gedanken ma­chen, was wir unternehmen wollen!«
 
 »Tja, ich weiß nicht so recht ...«
 
 »Ich habe mir bereits etwas überlegt. Der nächste Schritt führt uns ... - mich, zum Präsidenten dieses Landes. Ihm dürfte ich die Sachlage verständlich machen können, und es zählt immerhin zu den drei mächtigsten Ländern auf der Erde.«
 
 »Das ist eine gute Idee.«
 
 »Danke. Ja, ein bisschen Erholungsschlaf kann manchmal Wunder wirken. Ich werde mich auch gleich wieder in meinen Gleiter begeben und nach Peking fliegen.«
 
 »Ja, das ist wirklich gut. Den Impuls dürfen wir tatsäch­lich erst dann auslösen, wenn alle anderen Optionen ver­sagt haben. Nach Möglichkeit defensiv verfahren, lautet unser Motto.«
 
 »Richtig. Ich bin bald wieder da.«
 
 »Viel Glück!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Die Länder England, Wales, Schottland und Nordirland bilden im Nordwesten Europas das Vereinigte Königreich von Großbritannien und Nordirland. Auf einer Fläche von einer Viertelmillion Quadratkilometern leben etwa sechzig Millionen Menschen, was in ungefähr der Bevölkerungs­zahl von Frankreich entspricht. Die Hauptstadt dieses Kö­nigreiches ist London, das mit seiner Einwohnerzahl von über sieben Millionen eine der größten Städte Europas ist. In London, das über drei internationale Flughäfen verfügt, befindet sich der Wohnsitz der Königsfamilie – eine der äl­testen und mächtigsten Monarchien der Welt. Die königli­che Residenz ist der Buckingham Palace, der seit jeher auf Fotos zahlreicher Touristen verewigt wird. In der Downing Street im Londoner Stadtteil Westminster liegt neben dem Schatzamt und dem Auswärtigen Amt der offizielle Wohn­sitz des Premierministers. Dem gegenüber befinden sich das Verteidigungs- und weitere Ministerien, weiter südlich das Gebäude von Scotland Yard, der Big Ben und die Hou­ses of Parliament.
 
 Der Innenminister Gordon Taylor betrat nach einem energischen 'Herein' erstaunt das Büro. Er hatte sich im Laufe seiner Amtszeit schon an einige Marotten des Premi­erministers gewöhnt, aber dass er am frühen Morgen kurz vor Beginn einer Unterhaussitzung zu ihm gerufen wurde, war ihm in den vergangenen Jahren noch nicht vorgekom­men. Der Premierminister war ein langer und hagerer Mitt­sechziger mit einem zwar recht ernsten, aber sympathi­schen Gesicht. Er genoss im Kabinett den Ruf, dass ihn nichts ernstlich erschüttern konnte, und bis zum heutigen Tage hatte es auch noch nichts gegeben, das ihn zu einer tiefergehenden emotionalen Regung veranlasst hatte. Doch jetzt, als der Innenminister mit ihm allein im Büro saß, be­merkte dieser bei ihm eine gewisse Anspannung.
 
 »Was halten Sie von Religion?« 
 
 Die Frage des Premiers überraschte Gordon Taylor, doch er fasste sich rasch: »Nun ja, wie Karl Marx bereits sagte, sie ist das Opium für das Volk! – Meiner Meinung nach...«
 
 Doch Sir Oliver unterbrach ihn, was sonst gar nicht seine Art war: »Ich habe gerade einen Anruf erhalten - er schien die Bemerkung seines Innenministers gar nicht zur Kennt­nis genommen zu haben - aus Canberra!«
 
 Er betonte das Wort Canberra in einer Weise, dass sein Gegenüber quasi gezwungen war, auf ihn einzugehen: »Aus Australien? – Was gibt's denn in Down Under?«
 
 Der Premier rang sich ein Lächeln ab, doch es konnte in keiner Weise davon ablenken, dass ihn irgendetwas sehr schwer beschäftigte.
 
 »Melvin hatte eben Besuch..., von drei Aborigines!«
 
 Der Premierminister schien vorauszusetzen, dass sein In­nenminister wusste, dass er mit 'Melvin' den australischen Premier meinte, und Taylor enttäuschte ihn auch nicht, stand er doch in dem Ruf, alles zu wissen und jeden zu kennen, was ihm schon des Öfteren gewisse Vorteile in der politischen und kulturellen Szenerie des britischen Empire und auch darüber hinaus eingebracht hatte. 
 
 Nun hob er fragend eine Augenbraue und blickte den Premier gespannt an: »Eine durchaus ungewöhnliche Akti­on, wie ich meine.«
 
 Sir Oliver stimmte ihm brummend zu: »Allerdings! Bei uns wäre das undenkbar, aber da unten...! - Seine Sekretä­rin scheint eine Freundin oder gute Bekannte von einem seiner Gäste zu sein, denn sie stand mit denen plötzlich in seinem Büro – unfassbar!«
 
 »Und dann? Haben die mal wieder irgendwelche neuen Forderungen gestellt, oder einen neuen Platz gefunden, der ihnen heilig ist, und den sie jetzt auf einmal für sich bean­spruchen?«
 
 Sir Oliver schüttelte energisch den Kopf: »Nein, nichts dergleichen, sie haben ihm etwas erzählt, oder genauer ge­sagt, der Älteste hat ihm etwas erzählt.«
 
 »Was erzählt?«
 
 Nun berichtete Sir Oliver dem gespannt lauschenden In­nenminister von dem Inhalt des Telefonats und fragte ihn schließlich mit seltsam belegter Stimme: »Und! Was halten Sie von der Sache?«
 
 Taylor schüttelte wie benommen den Kopf und antwor­tete nicht sofort. Nachdenklich blickte er aus dem Fenster auf die Straße, wo sich die Touristen an diesem warmen Ju­nitage kein Bild von dem berühmten englischen Nebel ma­chen konnten, denn es herrschten fast südländische Wetter­verhältnisse. Die Luft war klar und der Himmel wolkenlos. Schließlich riss er sich von dem Bild los und fragte: »Woher wissen Sie, dass das Ganze nicht eine tolle Geschichte war? Mir hört sich das wirklich ein bisschen zu fantastisch an!«
 
 Doch Sir Oliver blickte ihm ganz ruhig in die Augen: »Genau das habe ich Melvin auch gefragt!«
 
 »Und, was hat er geantwortet?«
 
 »Er meinte, dass in der Art dieses Mannes etwas gelegen habe, das ihn unbedingt glaubwürdig erscheinen lässt. Und außerdem..., und das hat meine Zweifel restlos besei­tigt, begibt sich wohl kein Mensch, und schon gar kein Aborigine - denn er kennt diese Menschen ein bisschen - auf eine dreißigstündige Reise über fast dreitausend Kilo­meter, nur um eine halbe Stunde mit einem Regierungsver­treter zu sprechen und diesem eine Geschichte aus Tau­sendundeiner Nacht zu erzählen!«
 
 »Das ist einleuchtend.«
 
 »Das meine ich auch, und darum bitte ich Sie, dieser Sa­che einmal nachzugehen. – Diskret natürlich, wir wollen die königliche Familie da einstweilen heraus halten..., und Ihre Ministerkollegen ebenso.«
 
 »Welche Kanäle soll ich denn benutzen?«, wollte der In­nenminister nun wissen.
 
 »Erstmal nur die inoffiziellen!«, blickte ihn der Premier­minister ernst an. »Setzen Sie ein SAS-Team auf die Sache an. Streng geheim. Sie sollen den Buckingham Palace unbe­merkt überwachen, zu Lande, zu Wasser und aus der Luft. Wenn wirklich ein Anschlag auf die Mächtigsten des Lan­des geplant ist, sind wir vorbereitet. Und Sie haben doch einen Bekannten bei der NASA, vielleicht bitten Sie den einmal, ob er nicht die Überwachungsdaten der letzten achtundvierzig Stunden gezielt auswertet..., vorrangig im australisch-pazifischen Raum. Es wird sicherlich ein biss­chen dauern, aber es erhöht die Trefferwahrscheinlichkeit!«
 
 »Und bringt vielleicht einen handfesten Beweis hervor«, war der Minister seiner Meinung. »Ja, ich werde dann aber an der Sitzung jetzt nicht teilnehmen, sondern ein paar Ge­spräche führen! – Ich habe auch einen guten Bekannten im Pentagon sitzen, der nicht sofort losschießt, wenn ihm et­was in die Quere kommt. Vielleicht haben die Amerikaner ja schon etwas gesichtet...»
 
 »Ja«, nickte der Premierminister, »tun Sie das, ich werde Sie schon zu entschuldigen wissen!«
 
 Die beiden verabschiedeten sich mit einem kurzen Hän­dedruck, dann verließen sie das Büro. Der Innenminister ließ sich sofort zu seinem Büro bringen, der Premierminis­ter jedoch begab sich auf den Weg zur Unterhaussitzung.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Séth'ra und Hén'ar waren außerplanmäßig zurück auf dem zweiten Mutterraumschiff. Er hatte von Qor'ewá eine ge­heime Nachricht erhalten und sich umgehend dazu ent­schlossen. Nachdem er mit seiner Dienerin zwei weitere Logen in Südamerika nach bewährtem Muster ausgeschal­tet hatte, flog er zurück und begab sich sofort in sein Quar­tier. Hén'ar wartete wiederum nebenan und sollte Störun­gen vermeiden. Dennoch klopfte es nach einer Weile. Doch Séth'ra reagierte nicht. Er saß mit geschlossenen Augen in seinem privaten Raum, den er sich für die Reise seinen Wünschen gemäß eingerichtet hatte, und schien in Gedan­ken versunken zu sein.
 
 Vor ihm stand ein Gerät, dass über keinerlei sichtbare Be­dienelemente verfügte, und doch wurde eine detaillierte Darstellung der Erde in den Raum projiziert. Einige Orte waren farbig markiert, wenige schwarz, die meisten rot, und sie befanden sich auf allen Kontinenten, vorrangig den USA, Europa, Asien und Nordafrika, aber auch in Süameri­ka und Australien. Auf einer weiteren Projektion waren ausgewählte Punkte vergrößert, so dass ein detailgetreues Bild der Landschaft wiedergegeben wurde. Einer der roten Punkte befand sich in New York City, ein weiterer schwar­zer in Rom, und ein dritter ebenfalls schwarzer in der Nähe von London. Letzterer war doppelt so groß wie die beiden anderen.
 
 Das alles musste gewaltige geistige Kräfte in Anspruch nehmen, und Séth'ra machte auch nicht den Eindruck, den seine Diener von ihm gewohnt waren. Das Gerät schien seine Kräfte zwar um das Zehnfache zu verstärken, doch gleichzeitig forderte die Arbeit auch ihren Tribut.
 
 Das Klopfen wiederholte sich, diesmal stärker, und er öffnete die Augen. Sie waren völlig rot, blutrot. Doch als er aus einem neben ihm stehenden Becher einige Schlucke trank, veränderte sich die Farbe, um bald wieder die ge­wöhnliche braune anzunehmen.
 
 »Ja! Herein!«, rief er jetzt und öffnete die Tür mit einer Handbewegung von seinem Sitz aus.
 
 Chá'tar trat zögernd ein und verharrte unentschlossen, als er seinen Fürsten erblickte.
 
 »Was ist?« 
 
 Es klang ebenso kurz wie gebieterisch, und Chá'tar tat ein paar weitere Schritte in den Raum hinein: »Verzeihung, mein Gebieter, aber Ber'rúto hat eine Mitteilung geschickt, die ich dir sofort...«
 
 »Ah! Endlich!« Séth'ra erhob sich und trat seinem Diener einige Schritte entgegen: »Was hat er zu melden?«
 
 »Ich fürchte..., nichts Gutes, mein Fürst!«
 
 »Was?« 
 
 Séth'ras Gesicht verfinsterte sich und Chá'tar machte sich bereit zur Flucht: »Nun ja, unsere Agenten haben noch kei­ne Möglichkeit gefunden, dem ska'ba von Eyo'kí-tos Toch­ter eine Nachricht zu senden, um es...«
 
 »Das darf nicht wahr sein!«, presste Séth'ra zischend durch die Zähne, »die werden ja wohl in der Lage sein...« 
 
 Er brach ab. Seine Stimme hatte scharf und rauh geklun­gen, doch gab er ihr jetzt einen fast gleichgültigen, harmlo­sen Ton als er fragte: »Warum waren sie denn bisher nicht in der Lage?«
 
 »Weil...« Chá'tar schluckte, »... weil sie nicht unbeobach­tet an die Instrumente gelangen oder sie bisher einfach nicht entsprechend bedienen konnten..., weil ihnen kein Grund einfällt! Eyo'kí-to und seine Frau haben das Schiff verlassen und strenge Anweisungen hinterlassen.«
 
 »Kein Grund! – Als ob ich einen Grund bräuchte, um ei­nen Funkspruch abzusenden!«
 
 »Ja, mein Gebieter.«
 
 »Die sollen sich irgendwas überlegen!«
 
 »Ja, mein Gebieter.«
 
 »Oder nein - warte!«, hielt Séth'ra seinen Diener zurück. »Dadurch dass die beiden nicht mehr an Bord sind, können meine Pläne etwas früher als geplant umgesetzt werden! Also sollen sie das kleine Raumschiff vergessen!«
 
 »Mein Gebieter?«, war sich Chá'tar nun unsicher, was er tun solle.
 
 »Geh!«, fuhr ihn sein Herr an und drehte sich um. »Geh und lass mich in Ruhe!«
 
 »Ja, mein Gebieter..., aber was soll ich den Dreien nun sa­gen?«, wagte er noch zu fragen.
 
 »Egal! Nichts! – Oder doch!«, schaute Séth'ra über die Schulter zurück, »sag ihnen, sie sollen für ein bisschen Ver­wirrung an Bord sorgen und nach Möglichkeit die Kontrol­le übernehmen, das wird schon reichen! Den Rest werde ich selbst in die Hand nehmen. Meine Diener werden den richtigen Zeitpunkt schon erkennen!«
 
 »Ja, mein Fürst!«, machte sich Chá'tar schnell auf den Weg zur Kommandozentrale.
 
 Séth'ra widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Ge­rät und stellte eine Verbindung zum Heimatplaneten her. Seinem Mitverschwörer erklärte er: »Mach dich bereit, un­sere Welt zu erobern! Die geheimen Schlüssel, die ich dir gegeben habe, musst du bedingungslos anwenden, die Mit­glieder des Ältestenrates töten, etwaige andere auch. Ich werde diese Welt erobern und ihr Gott, und wenn ich zu­rück komme, werde ich der allumfassende Herrscher sein! Und du mein erster Diener!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Die Universität von Köln, gegründet im Jahre 1388, liegt im Süden der rheinischen Metropole, deren Innenstadt im Zweiten Weltkrieg zu über neunzig Prozent zerstört wur­de. Albertus Magnus Platz lautet die Adresse einer der äl­testen und größten Universitäten Deutschlands, in der über vierzigtausend Studenten unterrichtet werden. Namens­patron war Albertus Magnus, der im dreizehnten Jahrhun­dert als einer der größten Naturforscher seiner Zeit galt. Seine breitgefächerten Interessen besonders auf den Gebie­ten der Botanik und Zoologie, der Philosophie und Theolo­gie vermittelten ihm ein vielseitiges Wissen und brachten ihm den Namen „doctor universalis“ ein. Auch in geogra­phischer Hinsicht war er viel und weit herum gekommen. Zu seinen Lebensstationen zählten Padua und Paris, wo er studierte, Regensburg, wo er als Bischof tätig war, sowie weitere Aufenthalte in Würzburg und Straßburg. Der Ma­gister der Theologie stand nicht zuletzt auf Grund eines umfangreichen Wissens auch in dem Ruf ein Alchimist oder Magier zu sein.
 
 Im Fach Betriebswirtschaftslehre des vierten Semesters stand an diesem Morgen eine Klausur auf dem Programm. Michael Peters hatte sich entschlossen, diesen Termin wahrzunehmen, auch wenn er in den letzten Tagen nicht nur nicht zum Lernen gekommen war sondern auch höchst ungewöhnliche Dinge erlebt hatte.
 
 »Michael! Was machst du denn hier?« Ein Mädchen und ein Junge trafen ihn vor dem Hörsaal.
 
 »Hi, Jan! Vanessa! - Ja, ich wollte eigentlich die Klausur schreiben. Und ihr?«
 
 »Ja, klar ..., wir auch. Aber wir dachten, du bist im Kran­kenhaus ...«
 
 »Ja, war ich auch. Bin aber wieder raus.«
 
 »Aber ..., du sollst einen Höllenunfall gehabt haben – wir haben dieses Semester nicht mehr mit dir gerechnet.«
 
 »Genau. Eigentlich wollten wir dich die Tage mal besu­chen – im Krankenhaus.«
 
 »Danke, aber mir geht es wieder gut. Ich ...«
 
 »Hey, ihr drei! Der Prof ist schon drin, die Klausur geht los. Beeilung!«
 
 Michael, Jan und Vanessa beendeten das kurze Intermez­zo und folgten ihrem Kommilitonen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tzu Tshou-Jas stand auf dem Platz des Himmlischen Frie­dens. Vor ihm lag der Kaiserpalast. Er beobachtete das rege Treiben der Menschen, und als er sich nach einer kurzen Frist vergewissert hatte, dass sich niemand für ihn zu inter­essieren schien, wandte er sich in Richtung Regierungspa­last.
 
 Er kam indes nicht weit. Jahrelanges Training und eine umfangreiche Ausbildung befähigten ihn dazu, Dinge an­ders zu sehen als seine Mitmenschen, die keine entspre­chende Schulung absolviert hatten. Nach und nach be­merkte er Sicherheitskräfte, die unauffällig aber omniprä­sent den Regierungspalast umstellt hatten. Etliche von ih­nen waren getarnt, doch entging seinen wachen Augen nichts, und er konnte sie an der Art, wie sie sich bewegten und verhielten, identifizieren.
 
 Nachdem er sich ein vollständiges Bild der Lage gemacht hatte, fühlte er sich an seinen jüngst erlebten Einsatz in New York erinnert. Die Sicherheitsmaßnahmen dort waren im Vergleich offensichtlicher – offenbarer, doch die hier herrschenden waren letzten Endes von vergleichbarer Qua­lität.
 
 »Ob ich auch hier zu spät komme?«, fragte er sich. »Das sieht ja fast so aus, als ob denen ihr Präsident ebenfalls entführt wor­den ist. Ob Ka'áto-oyas Leute dahinter stecken?«
 
 Er verfolgte weiter die Rolle des harmlosen Touristen, schoss ein paar Fotos und trat langsam den Rückweg zu seinem Raumgleiter an. »Da komme ich nicht rein«, hatte er festgestellt und überlegte, was zu tun sei.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
In einem der vornehmsten Stadtteile Frankfurts parkten vor einer prächtigen Villa mehrere dunkle Luxuslimousi­nen sowie einige Sportwagen der obersten Preiskategorie. Ihre Kennzeichen wiesen auf verschiedene Städte wie Ber­lin, München und natürlich Frankfurt, aber auch auf das Ausland, wie die Schweiz und Österreich, hin. Die Aus­nahmeerscheinung war ein helles Taxi mit Frankfurter Kennzeichen, dessen Fahrer einen Gast vom Flughafen hierher gebracht hatte, und ob eines großzügigen Trink­gelds gerne bereit war, hier zu warten. Der Fluggast kam aus den USA, aus South Carolina.
 
 Die Fahrer standen in kleinen Gruppen zusammen und erzählten und rauchten. Doch was auch immer Gegenstand dieser kurzweiligen Gespräche sein mochte – die Gescheh­nisse in der Villa, an denen ihre Arbeitgeber beteiligt wa­ren, hätten sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vor­stellen können. Im Gegenteil, sofern sie Kenntnis von die­sen Vorgängen erlangt hätten, hätte sie zuerst blankes Ent­setzen und dann die nackte Panik ergriffen.
 
 In der von einer weitläufigen Parkanlage umgebenden Villa hatten sich zehn Männer in einem von Kerzen schwach beleuchteten Raum im Keller versammelt. Sie sa­ßen an einem Tafel-ähnlich hergerichteten Tisch, jeweils vier nebeneinander an den Längsseiten und je einer an Kopf- und Fußende. Der Mann am Kopfende schien der Wortführer zu sein. Er war von kräftiger Statur, mittelgroß und nicht mehr jung, und er hatte zwei Tage zuvor in einer Kölner Kneipe mehrere Schläger auf einen jungen Mann angesetzt. Er sprach: »Meine Herren! Ich danke Ihnen, dass Sie zu dieser außerordentlichen und wichtigen Versamm­lung rechtzeitig erschienen sind. Wie Sie wissen, ist unser Plan kurz vor dem Abschluss, und Sie werden auf unserer Hauptversammlung in zweieinhalb Wochen Gelegenheit erhalten, Ihre Aktivitäten darzustellen. Heute möchte ich Sie allerdings auf eine Gefahr hinweisen, die wir ernst neh­men sollten, und wegen der ich diese Sitzung anberaumt habe.«
 
 »Eine Gefahr? Für uns?« Die Worte waren in fast ungläu­bigem Erstaunen hervorgebracht, der Sprecher schien ein ausgeprägtes Selbstwertgefühl zu besitzen. Es war der Amerikaner, der mit dem Taxi hierher gekommen war. Er war deutlich der Älteste der Anwesenden und schien eine gehobene Position in diesem Zirkel inne zu haben.
 
 »Ja, in der Tat«, bekräftigte daraufhin der Vorsitzende. »Es gibt Kräfte, die sich eventuell gegen uns stellen wer­den, und sie sind sehr gefährlich.«
 
 »Das wüsste ich gern ein bisschen genauer«, warf ein weiteres Mitglied der Runde ein.
 
 »Unsere Loge ist eine der ältesten und mächtigsten auf der Welt. Seit Jahrhunderten kämpfen wir bereits für unse­re Ziele, ohne dass uns irgend jemand besonders gefährden konnte. Weder die Hexen und Magier, die die andere Seite der Macht vertreten, noch Mitglieder anderer Logen konn­ten uns in unseren Plänen stören. Wir haben unsere Mit­glieder überall; in der Politik, in der Wirtschaft, beim Mili­tär. Wir haben Ärzte, Anwälte, Banker, Journalisten, Mana­ger und sogar Polizisten in unseren Reihen, und sie alle konnten wir bisher in dem Glauben halten, dass wir ge­meinsam an unseren Zielen arbeiten. Sie verstehen nicht, dass sie uns nur dienen, unsere Ziele zu erreichen. Dabei gelang es uns bisher, unsere okkulten Tätigkeiten und so­mit unsere Magie vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Daran halten sich die, die die andere Seite der Macht ver­treten, ebenfalls, denn nach deren Ansicht würden ander­weitige Aktionen den freien Willen der Menschen beein­trächtigen. Unseren derzeit größten Widersacher werden wir zudem in Kürze ausschalten. Er agiert vorrangig in Westdeutschland, doch er wird uns in naher Zukunft keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Ich habe dafür gesorgt, dass er als Terrorist von Spezialkräften der Polizei festge­nommen werden soll. Einer von denen arbeitet für uns und ist entsprechend instruiert. Ich fürchte, dass er die Gefan­gennahme nicht überleben wird, und damit hätten wir die­ses Problem gelöst. Aber es existiert ein weiteres, denn es ist jetzt eine Macht auf der Erde erschienen, der die Regeln egal sind. Dieser Gegner setzt ganz offen Magie, geistige Kräfte, ein und schreckt vor nichts zurück. Ein Team, dass von uns nichts weiß und dessen ich mich manchmal bedie­ne, und das für mich einen Auftrag ausführen sollte, hat er vernichtet.«
 
 »Was für einen Auftrag?«
 
 »Das ist unerheblich! Wichtig ist nur, dass es sein kann, dass er auch uns angreift. Ja, ich würde es sogar als sehr wahrscheinlich bezeichnen.«
 
 Heftiges Gemurmel setzte ein. Die Männer, die sich nach außen hin stets beherrscht zeigten, vergaßen für den Mo­ment jegliche Zurückhaltung. Eventuell ahnte auch der eine oder andere, dass ihr Vorsitzender mehr wusste, als er ihnen erzählte. Wie recht sie damit hatten! Denn immerhin hatte er selbst im Auftrag der fremden gefährlichen Macht auf der Erde – Séth'ra – gehandelt.
 
 Der Amerikaner sprach aus, was alle dachten: »Also, wenn das so gefährlich für uns werden soll, dann denke ich schon, dass solche Dinge wichtig sein könnten, oder nicht, Großmeister?«
 
 Der als Großmeister angesprochene sah ihm angespannt in die Augen. Doch als auch die anderen leise Unmutsäu­ßerungen kundtaten, gab er sich einen Ruck: »Ich habe wahrscheinlich einen Fehler gemacht«, erklärte er dann. »Ich habe mich mit einer fremden Macht verbündet, um gewisse Dinge erledigen zu lassen, die ich – oder wir – nicht allein geschafft hätten.«
 
 »Was für Dinge?«, hakte ein Mitglied zur Linken des Großmeisters nach.
 
 »Die Zerstörung und endgültige Vernichtung einiger Lo­gen – auf allen Erdteilen. Hierbei zählen vor allem die Zweite Loge in den USA, New York, in Europa, Rom und Moskau, und unsere stets freundlichen Partner in Asien – China und Tibet. Im Nahen Osten und Südafrika war er bereits sehr erfolgreich tätig. Dies alles habe ich mit ihm vereinbart, dafür wollte er lediglich einige Beschwörungs­formeln, Utensilien, Rohstoffe und ... - ein halbes Dutzend Kinder haben. Wie ich meine, ein gelungener Deal.«
 
 »Ein halbes Dutzend Kinder? Auf einmal? Das ist doch viel zu auffällig! Hast du ihm schon alles gegeben?«
 
 »Ja, einem Agenten von ihm. Und ich kann dich beruhi­gen, der Deal läuft bereits über einen längeren Zeitraum, und es ist bisher nicht aufgefallen. Wie ich mich mittlerwei­le überzeugen konnte, hat er im Gegenzug für einigen Schaden bei unseren Gegnern gesorgt, doch so etwas steht natürlich nicht in den Nachrichten. Denn die meisten Jour­nalisten wissen nicht, wie das Spiel läuft. Manchmal ist es geradezu lächerlich einfach, eine ganze Meute mit einigen wenigen falschen Hinweisen auf eine Spur zu setzen, der sie dann eifrig nachjagen und es auch noch vollster In­brunst und Überzeugung bringen!«
 
 »Und wozu das alles?«
 
 »Der eigentliche Sinn und Zweck dieser Operationen liegt darin, dass die unsichtbare Welt mit ihren Geistern und Dämonen ausschließlich uns mit ihren Kräften zur Verfügung steht, wir somit die mächtigste Loge der Welt und damit die mächtigsten Menschen der Welt wären. Da­mit können wir uns auf die Übernahme der Weltherrschaft vorbereiten.«
 
 »Also hast du unseren Aktionsplan mit einem Fremden geteilt? Ich hätte dich für klüger gehalten! Früher oder spä­ter hätte er sich gegen uns gestellt, das ist doch völlig klar!«
 
 »Er stammt aus einer Welt, deren Zivilisation der unse­ren technologisch weit überlegen ist. Daher kann er ganz andere Möglichkeiten einsetzen als wir«, verteidigte sich der Großmeister.
 
 »Das mag schon sein, doch was meinst du, warum er die Beschwörungsformeln haben wollte? Sicher nicht ohne Grund!«
 
 »Eindeutig. Er wird auch hier auftauchen und versuchen, uns zu vernichten. Denn dann hätte er die Weltherrschaft. Überlege nur: wenn er alle Logen vernichtet, und dann auch noch uns, dazu die Beschwörungsformeln kennt, dann kann er sich die gesamten Dämonen und Geister un­seres Kosmos dienstbar machen!«
 
 »Das wäre in der Tat die Weltherrschaft, und keine Macht der Erde könnte sich ihm widersetzen.«
 
 Ein abermaliges Raunen vermischt mit beistimmigem Gemurmel kam auf.
 
 »Was können wir also tun?«
 
 »Du meinst Vorsichtsmaßnahmen ergreifen?«
 
 »Ganz genau. Wie ist seine Taktik? Steht er in Zusam­menhang mit den Entführungen der Präsidenten?«
 
 Verblüfft sah der Großmeister den Amerikaner an. »Was für Entführungen?«
 
 »Davon weißt du noch nichts? Allmählich muss ich deine Führungsqualitäten in Zweifel ziehen. Bereits seit Stunden ist es ein mehr oder weniges offenes Geheimnis, dass der US-Präsident, der russische und der chinesische sowie der UN-Generalsekretär entführt worden sind. Und nachge­wiesenermaßen war zum Teil eine hochentwickelte Tech­nologie daran beteiligt.«
 
 Der Großmeister überhöhte den Vorwurf geflissentlich. Er wusste, dass seine Autorität ohnehin stark ins Wanken geraten war, ob seines Paktes mit dem nun auch für sie ge­fährlichen Gegner. Eine weitere Blöße konnte er sich un­möglich geben.
 
 »Das ist doch vollkommen irrelevant. Für uns ist jetzt wichtig, uns gegen diesen Gegner zu verteidigen, und da wir ihm hinsichtlich der magischen Künste mit Sicherheit nicht unterlegen sein dürften, müssen wir uns darauf kon­zentrieren, dass er uns mit seinem Raumschiff angreift.«
 
 »Waaaas? Ein Raumschiff?«
 
 »Ja, ich hatte doch gesagt, eine uns überlegene Technolo­gie.«
 
 »Dann werde ich schleunigst meine Kontaktleute im Ver­teidigungsministerium und im Innenministerium in Kennt­nis setzen. Wenn Bundespolizei und Bundeswehr ihm ent­gegentreten, wird er sicherlich keine Gedanken mehr an uns verschwenden können. In Verbindung mit den Entfüh­rungen, von denen ich im übrigen auch gehört habe, dürfte eine derartige Mobilisierung keine Schwierigkeiten berei­ten. Das wird für die Bundeswehr eine Herausforderung der etwas anderen Art«, erklärte jetzt mit gelassener Miene ein weiterer aus der Runde.
 
 »Wird das keine Probleme bereiten?«, erkundigte sich der Amerikaner.
 
 »Nicht im Geringsten. Bei dem derzeitigen Zustand! Die sind doch längst in Alarmbereitschaft, das Potenzial dürfte demnach gewaltig sein. Ich gehe davon aus, dass alle Ver­antwortlichen unseren Intentionen positiv gegenüber ste­hen werden. Um kein Risiko einzugehen, werde ich auch noch einen unserer Vertrauten im Bundeskanzleramt infor­mieren. Der kann im entscheidenden Moment den für uns günstigsten Impuls geben. Daran wird sich unser außerir­discher Besucher die Zähne ausbeißen, und sei er noch so technisch versiert! Und wir können derweil unsere Pläne ausführen.«
 
 »Das wäre ein Anfang«, sagte der Großmeister, »und ich werde einige Journalisten auf die Geschichte ansetzen, da­mit etwaige Berichte in unserem Sinne abgefasst werden. Denn ganz so einfach wird so eine Aktion nicht zu vertu­schen sein.«
 
 Die Mitglieder erhoben sich und verließen den Raum. In den oberen Etagen des Hauses verfügte jeder über einen luxuriös eingerichteten Raum, mit allen verfügbaren und erforderlichen technischen Geräten und einer Schlafgele­genheit.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Andalusien, im Süden Spaniens, ist mit seinen acht Provin­zen die größte autonome Region dieses südeuropäischen Landes. Etwa sieben Millionen Einwohner leben auf einer Fläche, die größer ist als Österreich und knapp so groß wie Portugal, dem Nachbarland auf der iberischen Halbinsel. Zu den berühmtesten Städten zählen Cadiz, Córdoba, Gra­nada, Ronda und Sevilla. Letztere ist die drittgrößte Stadt Spaniens und die Hauptstadt von Al Andalus, wie die Ara­ber dieses Land einst nannten, und die sich annähernd achthundert Jahre als Herrscher hier aufhielten. Ronda, wo bereits vor zwanzigtausend Jahren Menschen wohnten, ist die wohl bekannteste weiße Stadt – pueblo blanco -, und Córdoba zählte Ende des ersten Jahrtausends nach Chris­tus zu den drei größten Metropolen der Erde. Es war ein Ort, an dem drei Religionen, Christentum, Islam und Ju­dentum, aufeinander trafen, Kunst und Wissenschaft blüh­ten und die Grundlagen für die Entwicklung vieler Natur­wissenschaften in Europa gelegt wurden. Das Wissen der älteren östlichen Kulturen wurde übernommen und erwei­tert.
 
 Während in Córdoba noch immer eine der größten Mo­scheen der Welt steht, beherbergt Granada die Alhambra, eines der bekanntesten Bauwerke der islamischen Welt. Das Königreich Granada war das letzte in Spanien, das im Zuge der Reconquista 1492 von den Christen gewisserma­ßen zurückerobert und von nun an katholisch regiert wur-de. Im gleichen Jahr stach Cristóbal Colón, Kolumbus, mit drei Schiffen in See und wurde als Entdecker Amerikas berühmt.
 
 Und auch in der Antike war das Land des Lichts bereits bekannt. Die Säulen des Herakles dienten als Begrenzung zum Atlantik, der damals weitestgehend bekannten Welt. Jenseits dieser Säulen hatte einst Atlantis gelegen, und als es unterging, wuchsen andere Kulturen nach.
 
 Andalusien ist jedoch weit mehr als Geschichte und Tra­dition. Längst hat es sich – nicht nur für Spanier aus dem Norden – zum beliebten Urlaubsziel, vor allem die Costa del Sol und die Costa de la Luz, entwickelt, und der mo­derne Sport Fußball hat ebenfalls längst Einzug gehalten. Doch neben diesem und etlichen anderen, wie zum Bei­spiel Windsurfen, wird noch eine Sportart betrieben, die manche nicht als solche anerkennen und am liebsten ver­bieten würden: der Stierkampf.
 
 Hierfür werden auf großen Weiden des Landes Kampf­stiere gezüchtet, nur um ihr Leben in einer Arena zu been­den – im für den Menschen, Matador, optimalen Fall. Dann hat er den Kampf vor einem riesigen Publikum gewonnen. Überall im Land, und vor allem in den großen Städten gibt es Stierkampfschulen, in denen bereits Teenager unterrich­tet werden. Das ist auch notwendig, denn eine Begegnung mit so einem fünfhundert Kilogramm-Koloss ist kein Sonn­tagsnachmittags Spaziergang.
 
 
 
 
 »Toro! Toro!«, hatte Fernando noch vor kurzem gerufen und war dem Stier auf wenige Meter nahe gerückt. Er woll­te seiner Freundin, Pilar, imponieren, die in sicherer Entfer­nung und vor allem hinter dem Zaun dieser schier endlo­sen grünbraunen Weide den Vorgang beobachtete. Der schwarze Kampfstier war allein im weiten Umkreis, und er schien aber auch nicht die geringste Lust zu verspüren, Fernando den Gefallen zu tun, und ihm Beachtung zu schenken. Doch als der Matador sich unvorsichtig immer weiter näherte, seine eigene Leistung über- und die des Stieres unterschätzend, rief Pilar, dass er viel zu weit weg war, doch da war es schon zu spät.
 
 Fernando war in dem Augenblick losgelaufen, als der Stier den Kopf in seine Richtung wendete, doch wenn der Stier nicht von jemand abgelenkt worden wäre, hätte er Fernando voll auf die Hörner genommen, der zudem auch noch gestolpert war.
 
 Als er sich erhob, sah er die Frau bei dem Stier stehen. Sie war von hoher, schlanker Gestalt, ohne groß oder dünn zu wirken. Mit ihrer dunklen Hautfarbe und ihren langen, dunklen Haaren passte sie gut in diese Gegend. Sie hätte eine Einheimische sein können. Ihr Alter konnte Fernando nur sehr schwer einschätzen. Sie schien zwar älter zu sein als seine Mutter, besaß jedoch eine körperliche Gewandt­heit, wie sie bedeutend jüngeren Frauen eigen war.
 
 Fernandos Verwirrung wuchs noch, als er feststellte, dass der Stier nun handzahm war und neben ihr ruhig und friedlich stand. »Woher ist sie auf einmal gekommen? Wer ist sie?«, fragte er sich.
 
 Der Toro blickte noch einmal in Fernandos Richtung, dann schritt er majestätisch von dannen. Die Frau kam zu Fernando, der sich weiter in Richtung Zaun geflüchtet hat­te, und er und Pilar hörten sie sagen: »Das war sehr leicht­sinnig. Ihr müsst in eurem Alter mehr Verantwortung übernehmen, daher lasst solche Kindereien lieber. Denn für so etwas hast du kein Talent. Du solltest lieber etwas ande­res machen.«
 
 »Ja! Er sollte Sänger werden!«, rief Pilar. Sie kämpfte noch mit einem leichten Schock und war dankbar für die­sen neuen Gedanken.
 
 Die Frau nickte. »Eine gute Idee.« Dann verschwand sie und ließ die beiden mit ihren Überlegungen allein. Und ob­wohl sie den beiden bei den herrschenden Wetterverhält­nissen und der schier endlosen weiten Ebene noch lange im Blickfeld hätte sein müssen, war sie ihren Blicken bereits nach kurzer Zeit so plötzlich entschwunden, wie sie er­schienen war.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Arnaldo Rossi, seines Zeichens Sicherheitsberater des Paps­tes, stand mit Kardinal Ruggiero Sarotti in einem Privat­quartier im Vatikan. Sie sprachen über einen Anruf, den Rossi vor wenigen Minuten erhalten hatte.
 
 »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Bis auf meine Geburtstage hat mich meine Tochter noch nie hier zu spre­chen gewünscht. Sie ist schließlich erst fünf!«
 
 »Ich würde die Geschichte dennoch nicht vernachlässi­gen. Es könnte wichtig sein, gerade in der heutigen Zeit«, meinte der Kardinal.
 
 In diesem Moment klopfte es, und Kardinal Claudius Pestalozzi trat ein. »Ah, ich habe Sie schon gesucht. Der Heilige Vater hat nach Ihnen gefragt.«
 
 »Ist etwas passiert?«, erkundigte sich Rossi mit besorg­tem Blick.
 
 »Nein, wieso, gibt es irgendwas zu befürchten?«, fragte Pestalozzi. Ihm waren die Mienen der beiden nicht entgan­gen.
 
 Achselzuckend berichtete Rossi: »Ich erhielt vorhin einen Anruf von meiner Tochter. Ein recht ungewöhnlicher Vor­fall. Aber der Inhalt des Gesprächs scheint es zu rechtferti­gen, so dass meine Frau sie sogar ermuntert hat, mich an­zurufen.«
 
 »Gab es zu Hause einen Unfall?«
 
 »Nein, nichts dergleichen. Sie hatte einen Traum. Und für sie war er so real, dass sie ihn mir unbedingt erzählen musste. Aber er war so lebhaft, dass sie da wohl einiges durcheinandergebracht hat. Nur die Quintessenz hat mich schließlich nachdenklich gestimmt. Sehr nachdenklich.«
 
 »Und wie lautet sie?« Pestalozzi war ganz Ohr.
 
 »Der Heilige Vater, sie nennt ihn Papa, darf nicht nach draußen gehen, wenn der Teufel ihn dazu drängt!«
 
 »Der Teufel? Il Diabolo! Aber was soll das bedeuten? Müssen wir einen Exorzisten kommen lassen? Oder ist ein Attentat gemeint?«
 
 »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass meine Tochter sehr aufgelöst war. Ich musste ihr schwören, dass ich den Papst nicht nach draußen lasse. Sie hat bitter geweint, bis ich es ihr versprochen habe.«
 
 »Aber was soll das bedeuten? Und wann?«
 
 »Ich weiß es nicht, aber eines steht fest: wenn irgendet­was Unvorhergesehenes geschieht, werden wir den Heili­gen Vater im Gebäude belassen. Sie kennen die Tränen meiner Tochter nicht! Sie kann sehr überzeugend sein.«

    
        III. Militärische Operationen

    »Gleich einem Boot auf dem Wasser, das von einem Sturm weggerissen wird, kann schon einer der ungezügelten Sinne, auf den sich der Geist richtet, die Intelligenz des Menschen forttragen.«
 
Bhagavad-Gita, 2.67
 

 
 

 
 
Das Gespräch zwischen den drei Präsidenten und ihren beiden Lehrern war von diesen nach ihrer Rückkehr wie­der aufgenommen worden. Liao Chong, Andrej Saratow und Adam Wilcox befanden sich noch keine vierundzwan­zig Stunden in dieser nicht alltäglichen Situation und hat­ten bisher nicht viel Zeit gehabt, den Vorgang in seiner ge­samten Komplexität zu erfassen und nachzuvollziehen. Auch jetzt schien das Wesen, das sich als Sonnengott vor­gestellt hatte, der Ansicht zu sein, dass die drei inzwischen genügend Zeit zum Überlegen hatten: »Ihr seid hier, um zu lernen!«, riss er sie aus ihren Betrachtungen. »Auch wenn es euch im Moment etwas plötzlich vorkommt, aber es ist an der Zeit.« Er sah sie alle eindringlich an, bevor er fort­fuhr: »Es gibt Wesen, die euch vernichten wollen. Sie kom­men von fremden Welten und befinden sich zur Zeit in der Umlaufbahn eures Planeten. Sie haben allerdings beschlos­sen, euch einer Prüfung zu unterziehen bevor sie weiterge­hende Maßnahmen ergreifen - und diese findet bereits statt!«
 
 Die Präsidenten sahen sich schweigend an.
 
 »Dann zeigen Sie uns doch mal die Raumschiffe der Au­ßerirdischen!«, forderte der russische Präsident ihn schließ­lich auf.
 
 Der Sonnengott sah ihn ruhig an, dann wurde seine Er­scheinung von einem hellen und sehr intensiven weißen Licht umgeben. Sie kniffen die Augen zu, doch nach weni­gen Sekunden schien alles wieder normal zu sein, und als sie die Augen wieder öffneten, sahen sie die Raumschiffe, die die Erde umkreisten. Das Schiff der Weißen Rasse über dem Atlantik, westlich der Azoren, das Schiff der Schwar­zen Rasse über dem Mittelmeer, südlich von Malta, und das Schiff der Gelben Rasse über Nordchina, der Wüste Gobi.
 
 »Sie sehen sich gegenseitig nicht«, erklärte Terra den drei völlig konsterniert wirkenden Präsidenten. »Zwei Parteien wissen von der dritten, aber sie kennen ihren Aufenthalts­ort nicht, denn sie haben sie verloren. Und bei allen drei Rassen sind Schutzschilde aktiv.«
 
 »Aber da muss schnell was passieren! Ich muss meinen Verteidigungsminister informieren, die Army, die NATO...«
 
 »Nein!«, wurde der US-Präsident vom Sonnengott ruhig aber entschieden unterbrochen. »Im Moment ist alles fried­lich, und wir nutzen die Zeit um euch weiter aufzuklären.« 
 
 Er warf Terra einen aufmunternden Blick zu, und diese fuhr fort: »Der göttliche Geist, von dem ich bereits sprach, ist in jedem Menschen vorhanden – und er ist unsterblich!«
 
 Wilcox schüttelte benommen den Kopf. Man konnte leicht den Eindruck gewinnen, dass in seinem Innern ein Kampf stattfand, und dass er die Worte nicht ganz so ernst nahm wie seine beiden Kollegen, denn diese lauschten der Rednerin andächtig. Mit fragendem Blick hob er seinen Kopf: »Das, was Sie uns bisher erzählt haben, handelte al­les von den Menschen und dem Geiste, also einer Welt, die wir nicht sehen und so wohl auch kaum begreifen können. Aber wie wäre es denn mal mit etwas Greifbarem, was man leicht nachvollziehen kann?«
 
 »Du glaubst auch nur das, was du siehst oder hörst oder anfassen kannst!«, stellte der Sonnengott fest. Seine Stimme klang enttäuscht.
 
 Der russische und der chinesische Präsident spürten, dass jetzt ein entscheidender Moment gekommen war. Wenn sich nicht die gesamte Zeit, die sie hier oben ver­bracht hatten, als unsinnig erweisen sollte, mussten sie ih­ren beiden Lehrern einen Beweis liefern, dass sie den Lekti­onen durchaus folgten. Und Saratow hatte eine Idee: »Sie sind doch geistig betrachtet die Erde ..., oder ein Teil davon«, schaute er Terra an. »Erzählen Sie uns doch einmal etwas über die Menschen und das Leben in Bezug auf sich selbst!«
 
 Die Angesprochene schaute zunächst etwas überrascht, doch dann sagte sie: »Also gut, vielleicht ist es für euch tat­sächlich schwer, das alles so unvermittelt zu verstehen. Ich werde etwas tiefer in die Materie eindringen.« Sie schaute zum Sonnengott hinüber, und als dieser nickte, wandte sie sich wieder den drei Präsidenten zu: »Lange Zeit nahmen eure Wissenschaftler an, dass der amerikanische Kontinent durch Einwanderer aus Nordostasien vor vierzehntausend Jahren über die Beringstraße besiedelt worden ist, als die Vereisung allmählich geringer wurde und sich ein Korri­dor öffnete, der es erlaubte, von Alaska im Norden weiter nach Süden zu gelangen. Aber sie haben auch festgestellt, dass es in vielen Teilen des Kontinents wesentlich ältere Spuren von Menschen gibt, die diese Theorie nicht unter­stützen.«
 
 »Ja, diese Kunde ist sogar bis nach Russland gedrungen«, bestätigte der russische Präsident. »Aber woher und wann kamen denn dann die ersten Amerikaner..., die Ur-ameri­kaner, also Indianer...?«
 
 »Es gab auf diesem Kontinent schon vor mehreren zehn­tausend Jahren Menschen - sowohl in Südamerika als auch in Mittel- und Nordamerika«, führte der Sonnengott weiter aus, »und der Kontinent ist später, also nicht von Norden her, besiedelt worden!«
 
 »Nicht? Ja, wie denn dann? Meinen Sie, die hätten schon Jahrzehntausende vor Kolumbus den Ozean überquert?« Adam Wilcox konnte sich mit der Sache offenbar nicht so recht anfreunden.
 
 »Ja und nein«, gab Terra zurück. »Ja, weil es tatsächlich so geschehen ist, nein, weil es nicht so geschehen ist, wie du jetzt denkst. Kolumbus ist auch deswegen berühmt ge­worden, weil er entgegen der damals herrschenden Lehr­meinung behauptet hat, dass die Erde rund ist. Aber ihr feiert ihn nur noch, weil er euer tolles Amerika entdeckt hat! – Dabei war er beileibe nicht der Erste, und eure Wis­senschaftler wissen das auch längst!«
 
 »Lange vor ihm waren Wikinger dort«, ergänzte der Son­nengott, »und in noch einer viel weiter zurückliegenden Vorzeit hatten bereits...«
 
 »Ja, das mag ja alles stimmen, aber was ist denn daran so entscheidend?«, unterbrach ihn Adam Wilcox
 
 »Nur Geduld«, mahnte der Sonnengott. »Das Ei des Ko­lumbus hat damals mit Traditionen gebrochen, mit Vorstel­lungen von der Beschaffenheit der Welt, nämlich dass die Erde eine Scheibe sei. Mit einer ähnlichen Vorstellung müsst ihr euch heute ebenfalls auseinandersetzen, denn es gilt wieder einmal veraltete Denkmuster zu hinterfragen und neu zu konzipieren.«
 
 Der amerikanische Präsident verschränkte seine Arme vor der Brust, entgegnete jedoch diesmal nichts. Der Son­nengott blickte ihn an, dann lächelte er und sah zu Terra hinüber. 
 
 Sie übernahm die Erklärung: »In den Augen eurer Wis­senschaftler hat alles seine feste Position, ist genormt und erklärt. Es gibt fast nichts, was nicht erklärt werden könnte oder schon erklärt worden ist, und insofern haben es neue Ideologien oder Gedanken sehr schwer, anerkannt zu wer­den. Eure Geologen gehen von einem mehr oder weniger geradlinigen Verlauf der Erdgeschichte aus, aber sie haben Unrecht!«
 
 Die drei Präsidenten schauten verwundert, denn Terra schüttelte heftig ihren Kopf. »Das Leben entwickelt sich beileibe nicht so linear wie ihr es gern hättet! Es gibt Sprün­ge, längere Zyklen, kürzere Zyklen... - Wenn ihr glaubt, dass heute etwas so oder so ist, dann nehmt ihr auch an, dass es früher so war, und das, was es nicht gibt, und was auch durch keine gültige wissenschaftliche Theorie bewie­sen ist, das wird nicht anerkannt! Dabei gibt es so viele Spuren, die darauf hinweisen, wonach ihr suchen müsst! Etliche Datierungen stimmen nicht, da die Modelle von ste­tigen, kontinuierlichen Prozessen in der Natur ausgehen. Aber bei Vulkanausbrüchen, Flutwellen und Erdbeben er­eignen sich große Veränderungen innerhalb kürzester Zeit.«
 
 »Ja, was meinen Sie denn?«, wurde Wilcox ungeduldig.
 
 Doch Terra gab sich unbeeindruckt und erklärte: »Es gab einst einen Kontinent im Pazifik, der vor langer Zeit unter­ging, genau wie ein anderer Kontinent im Atlantik...«
 
 »Atlantis!« Der russische Präsident war dem Gespräch aufmerksam gefolgt und hatte schnell geschaltet.
 
 »Sehr richtig! Euer heiliges Atlantis, an das ihr so viele Erinnerungen habt, von dem so viele Quellen berichten, auf das so viele Zeichen hinweisen. Auch dieser Kontinent ist einst gesunken, und ihr könnt ihn nicht mehr sehen. Nur anhand...«
 
 »Also gab es Atlantis wirklich?« Der russische Präsident war von einer fast fiebrigen Aufregung ergriffen.
 
 »Natürlich.«
 
 »Und es lag im Atlantik? Zwischen Amerika und Euro­pa? Jenseits der Meerenge von Gibraltar?« Saratow erntete verständnislose Blicke von seinen Kollegen, doch er küm­merte sich nicht darum. Er wirkte wie ausgewechselt.
 
 »Ja, genau dort.«
 
 »Aber wann ist es gesunken? Es gibt so viele Quellen, die aber hinsichtlich Datierung und Lokalisierung so differie­ren, dass man meinen könnte, Atlantis sei nur eine Fiktion!«
 
 »Das mag sein, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass es diesen Kontinent im Atlantik einst gegeben hat. Die Meinungsverschiedenheiten, die sich bei euch entwickelt haben, resultieren aus Missverständnissen und den übli­chen Machtspielchen gewisser Wesen.«
 
 »Und wann ist es nun gesunken?«, fragte Wilcox und sei­ne Kollegen sahen ihn überrascht an. Doch es geschah nicht aus reiner Neugier, sondern eher reflexartig.
 
 »Vor zwölftausend Jahren«, flüsterte Saratow, der mit den Überlieferungen alter Völker und Kulturen offensicht­lich recht vertraut war. Doch der Sonnengott und Terra kommentierten seinen Ausspruch nicht.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Es war fast Mitternacht auf Hawaii, und A'ísha und John standen am Strand von Waikiki und lauschten den Wellen. »Wunderschön«, schwärmte sie, »hier könnte ich für im­mer bleiben.« 
 
 Als Antwort verstärkte er kurz den Druck an ihrer Hand, die er seit Minuten fest hielt, fast um sie nie mehr loszulas­sen. So standen sie lange Zeit und träumten vor sich hin.
 
 »Wozu machst du das eigentlich alles?«, fragte sie und brach das Schweigen.
 
 »Wie bitte?«
 
 »Na ja, die ganze Sache hier. Warum?«
 
 »Nun, ich denke, man hat in einem gewissen Alter auch Verantwortung zu übernehmen, für sich und seine Um­welt. Und man will ja auch seinen Kindern eine vernünfti­ge und intakte Welt hinterlassen.«
 
 »Du willst mal Kinder haben?«, neckte sie ihn.
 
 »Ja, wenn ich die richtige Frau finde«, lächelte er sie an.
 
 Sie lächelte zurück und küsste ihn. In stiller Umarmung standen sie nun wieder da, doch bald brach sie wiederum das Schweigen: »Wollen wir nicht noch zur Datums­grenze?«
 
 »Hm?«, machte er verwirrt. Die Äußerung kam ihm et­was zu spontan.
 
 »Zur Datumsgrenze! Und den Tageswechsel dort erle­ben! Wie wär's?«, wiederholte sie ihre Frage.
 
 »Von mir aus. Aber danach begeben wir uns dann eine Etage höher, ins Bett nämlich.«
 
 Er spürte ihren Blick mehr als dass er ihn sah: »Nein! Nicht, was du schon wieder denkst! Aber ich bin müde, wir haben heute auch 'ne ganze Menge geschafft. – Und im Gegensatz zu dir bin ich an den Tagesablauf auf der Erde gewöhnt und nicht an den auf einer anderen Welt!«
 
 »Okay, überzeugt. Was hilft mir schon ein schlafender Fremdenführer«, lachte sie, küsste ihn kurz auf die Wange und zog ihn dann in Richtung Raumschiff. Sie erreichten es nach einer Viertelstunde Fußweg und begaben sich nach den üblichen Sicherheitsvorkehrungen in den Kontroll­raum. A'ísha fragte: »Kurs Südsüdwest, richtig?«
 
 »Jab.«
 
 Sie programmierte den neuen Kurs und schaltete den Bordcomputer ein. 
 
 »Wie lange dauert es denn?«, erkundigte sich John.
 
 »Prinzipiell nicht lange, aber es reicht, um für ein paar Stunden die Augen zu schließen. Ich habe normales Flug­zeugtempo programmiert, und relativ tief, sozusagen unter dem Radar, nahe an den Wellen. Das soll beruhigend wir­ken. Und über die Aussenmikrofone bekommen wir das in unser Schlafquartier gespielt.«
 
 »Okay!« Er erhob sich und schritt Richtung Schlafraum. »Ich glaube, ich habe mir eine kleine Siesta auch verdient.«
 
 »Ja, mein Schatz! Ist auch kein Problem, ich wecke dich schon, wenn wir da sind.« Und sie folgte ihm.
 
 »Und wer weckt dich?«, fragte er über die Schulter zu­rück.
 
 »Der Computer, der bringt uns ungestört zu unserem Ziel, während wir schlafen.«
 
 »Sehr löblich«, murmelte er, »wie viele Jahre seid ihr uns eigentlich voraus?«
 
 »Na ja, ich schätze so ungefähr zweitausend.«
 
 »Was? Niemals! Ich würde sagen, höchstens zweihun­dert.«
 
 »Aha, würdest du sagen, ja? Na, immerhin werden es mindestens zwanzig sein.«
 
 »Richtig! Was sind schon Zahlen?«
 
 »Oder Jahre? Und ob man nun ein Jahr oder zehn Jahre für etwas braucht, was einem wichtig ist, darauf kommt es doch wohl nicht an, oder?«
 
 »Nicht in erster Linie«, murmelte John, und schon bald schliefen er und seine Begleiterin, während das Schiff auf Polynesien zusteuerte.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tzu Tshou-Jas hatte sich inzwischen eine beträchtliche Strecke vom Regierungspalast entfernt, ohne unangenehm oder störend aufzufallen. Auch war er weit davon entfernt, nervös zu wirken. Allerdings war er zum größten Teil tief in sich versunken. Er machte sich Gedanken über seine Mission – die nun deutlich gefährdet war. Und so hätte er um ein Haar die ältere Frau übersehen, die ihm scheinbar aus dem Nichts in den Weg getreten war.
 
 »Guten Tag!«
 
 Der Außerirdische war stehen geblieben. »Guten Tag!«, erwiderte er.
 
 »Ich sehe, du bist fremd hier. Und du bist auf der Suche nach etwas.«
 
 »Sind wir nicht alle auf der Suche?«, murmelte er. Arg­wöhnisch spähte er in alle Richtungen, doch er konnte kei­ne verdächtigen Personen ausmachen. Eine Falle schien es nicht zu sein. So betrachtete er die Frau nun etwas genauer.
 
 Ein gütiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Du wirst es bald finden. Und dann hast du deinen Auftrag erfüllt. Und deine Frau und du können wieder nach Hause fliegen.«
 
 Für einen kurzen Moment war er verwirrt. Wer war die­se Frau? Unter anderen Umständen hätte er in der Tat eine Falle vermutet, doch die strahlenden Augen, mit denen ihn die Frau ansah, mochten ihren Teil dazu beitragen, ihn da­von zu überzeugen, dass keine Gefahr bestand.
 
 »Kennen wir uns?«, fragte er mit einem leichten Zwin­kern.
 
 »Vielleicht«, lautete die geheimnisvolle Antwort, und die Frau griff in ihre Tasche. Als sie die Hand wieder heraus­zog, lag ein an einem Band befestigtes Medaillon in ihrer Rechten. Sie trat nahe an den Außerirdischen heran und legte ihm dieses um den Hals. Dann strich sie wie liebevoll dreimal mit ihrer Hand über das Metall und trat zwei Schritte zurück. »Das schenke ich dir. Als Erinnerung an diese Welt. Es wird dir Glück und Hilfe bringen, in jedwe­der Situation. Dein Weg sei gesegnet!«
 
 Tzu Tshou-Jas war verwirrt. »Danke, das ist sehr nett. Aber ich muss leider weiter.«
 
 »Ja, das musst du. Alles Gute!« Darauf verschwand die Frau in einer Nebenstraße. »Damit schließt sich der Kreis«, sagte sie leise zu sich selbst.
 
 Tzu Tshou-Jas schüttelte wie benebelt den Kopf. So etwas war ihm noch nie passiert. Doch er wandte sich nun wieder eingehend dem Gedanken zu, sein Schiff unauffällig zu er­reichen und verdrängte diese Begegnung einstweilen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Terra und der Sonnengott hatten den drei Präsidenten eine kleine Weile zum Nachdenken gelassen. Doch jetzt ergriff die Lehrerin wieder das Wort: »Viele Leute, die Atlantis aufzuspüren suchten, machten - meist aus Unkenntnis - ei­nen Fehler. Denn sie wussten nicht, dass dieser Kontinent über einen sehr langen Zeitraum existierte, und dass viele Millionen Lebewesen dort gelebt haben. Darum ist Atlantis auch so stark in eurer Erinnerung gespeichert. Es wurde in mehreren großen Schüben über einen Zeitraum von Zehn­tausenden von Jahren zerstört, und nach jeder Katastrophe kam es zu Auswanderungswellen in der Bevölkerung. Eine der ersten führte die Menschen nach Nordspanien und Südwestfrankreich, wo die Eiszeitkunst am stärksten in Er­scheinung getreten ist. Darum ist auch das Baskische so autark, denn die nächste Welle folgte erst lange Zeit später. Nach der ersten Katastrophe blieben noch mehrere größere Inseln übrig, nach der nächsten ein paar weniger, und nach der dritten war das Schicksal von Atlantis endgültig besie­gelt. Und diese dritte Katastrophe meinen die meisten, wenn sie vom Untergang von Atlantis sprechen.«
 
 »Und wann war das nun?« Wilcox klang gelangweilt, doch auf der anderen Seite bewies er Hartnäckigkeit. Es war ihm zwar anzumerken, dass er von der Erzählung nichts hielt, sondern sie schnell wieder vergessen würde, sobald man sich einem anderen Thema zuwandte, aber er ließ ungern Fragen unbeantwortet. Jedenfalls wenn er Ant­worten erwartete! Und die Bemerkung von seinem russi­schen Kollegen kurz zuvor schien nicht ganz richtig - oder auf jeden Fall unvollständig - gewesen zu sein.
 
 »Die Frage kann dir jeder Geologe beantworten«, warf ihm Terra einen prüfenden Blick zu. »Jedenfalls sofern er die kosmischen Gesetze kennt und anwendet.«
 
 Wilcox schaute sie verwirrt an. Der Sonnengott bemerkte das: »Das Gesetz von Ursache und Wirkung wirkt sich auch hier aus«, erklärte er. »Was meinst du, warum die letzte Eiszeit vor 11.500 Jahren zu Ende ging, und Europas Norden bewohnbar wurde, nachdem das Eis dort ge­schmolzen war?«
 
 Die Präsidenten schauten ihn erwartungsvoll an. Die nur allzu offensichtliche Lösung wollte offenbar keiner nennen, und so klärte Terra sie auf: »Weil Atlantis gesunken war und der Golfstrom auf einmal warmes Oberflächenwasser in den Norden trug, woraufhin eine Gletscherschmelze ein­setzte. Du hattest also mit deiner Angabe von zwölftau­send Jahren recht, ungefähr.« Sie blickte Saratow an.
 
 »Ja..., das klingt logisch«, meinte der russische Präsident nach einigen Momenten des Nachdenkens. »Ich bin zwar kein Wissenschaftler..., aber ich glaube es! Ich habe auch ei­niges darüber gelesen.«
 
 »Und weißt du auch, warum Atlantis unterging?«, fragte Terra und sah ihn mit schwermütigen Augen an.
 
 Saratow überlegte nur kurz: »Also angeblich weil sich die Wertevorstellungen der damaligen Gesellschaft sehr nega­tiv entwickelt hatten und der geistige Fortschritt nicht mit dem technischen Schritt halten konnte.«
 
 »Das entspricht dieser Zeit«, nickte der Sonnengott. »Die geistige Entwicklung wurde vernachlässigt und die materi­elle zu zerstörerischen Zwecken missbraucht.«
 
 »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst«, warf Adam Wilcox ein. »Gleich erzählen Sie uns noch, dass Atlantis unterging, weil seine Bewohner böse geworden waren!«
 
 Der Sonnengott sah in scharf an: »In der Tat! Die Moral dieser Gesellschaft hatte sich dermaßen verschlechtert, dass es nicht mehr zu ertragen war. Hinzu gesellte sich die unstillbare Machtversessenheit von einigen, die Zugang zu gewissen Waffen oder technischen Geräten hatten. Als die­se falsch benutzt wurden, kam es zur Katastrophe!«
 
 »Denn manchmal verhalten sich die Menschen wie Kin­der auf einer Wippe. Entweder stürmen alle auf die eine oder auf die andere Seite. Aber es gibt kaum jemanden, der die Balance, das Gleichgewicht halten will«, beteuerte Terra. Sie schien sehr traurig zu sein, und der Blick ihrer Augen drang den drei bis in die Seele. »Doch kleine Teile von Atlantis sind noch immer da, sichtbar, vor euren Au­gen! - Bimini und die Azoren sind nur zwei Beispiele, die genauso wie einige Inseln im Pazifik die Überbleibsel eines Kontinents darstellen!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Das SEK-Team war wie befohlen in die Wohnung im Köl­ner Süden eingedrungen. Unter Beachtung der üblichen Si­cherheitsvorkehrungen hatten sie den kompletten Wohn­block, das Gebäude und schließlich das Treppenhaus gesi­chert. Jeder, der ihnen begegnete, wurde ergriffen und ab­geführt, so lautete die Anordnung. Doch es begegnete ih­nen niemand. So gelangten sie unbemerkt bis vor die Woh­nungstür des vom Innenministerium als Terrorist gemelde­ten Bewohners. Mit traumwandlerischer Sicherheit hatten sie die Tür geöffnet und wie hundertemal geprobt lautlos die Wohnung gestürmt. Durch Handzeichen hatten sie sich verständigt, dass alle Räume sauber waren. 
 
 Nun standen drei Mitglieder des Teams in der Türöff­nung vom Schlafzimmer und sahen ein junges Mädchen auf dem Bett liegen. Sie sah sie aus großen dunklen Augen an und schüttelte traurig den Kopf. »Der, den ihr sucht, ist nicht mehr hier«, sagte sie. »Denn er wusste, dass ihr kom­men würdet.«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tzu Tshou-Jas war an Bord des Raumschiffs zurückge­kehrt. Seine Frau, Nu Ming-Vari, hatte ihn vom Landedeck abgeholt, und während sie gemeinsam zur Kommandobrü­cke gingen, berichtete er von seiner wiederum misslunge­nen Aktion.
 
 Nur das Treffen mit der Frau erwähnte er nicht. Was hät­te seine Frau auch dazu sagen sollen! Und um irgendwel­che zeitvergeudenden Reaktionen gar nicht erst zu provo­zieren, verbarg er das Amulett unter seinem Hemd.
 
 Nu Ming-Vari hörte den kurzen Bericht und stimmte ihm zu, dass es zu nichts geführt hätte, in den Palast mit Gewalt einzudringen.
 
 Und schließlich stimmten sie darin überein, den elektro­magnetischen Impuls auszulösen, obwohl beide wussten, dass niemand die Auswirkungen vorhersagen konnte – in Bezug auf Schutzschilde, Maschinen, Antrieb und Waffen war nahezu alles möglich. Sicher war nur, dass alles beein­flusst werden würde. Doch in welchem Ausmaß, das war ungewiss!
 
 Er schritt entschlossen auf die Tür zu: »Die Generatoren brauchen ja einige Zeit, um soviel Energie zur Verfügung zu stellen – und ohne dass wir selbst Energieprobleme be­kommen!«
 
 Sie schaute ihn an: »Und sorge für einen Fluchtplan! Wenn die Menschen uns sehen, werden sie nicht wissen, dass wir ihnen eigentlich helfen wollen, sondern in uns ei-ne Bedrohung sehen!«
 
 »Das werde ich tun, immerhin ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass unser Schutzschild ebenfalls von dem Im­puls betroffen sein wird! - Wir müssen uns dann gegen­über den Luftstreitkräften der Erde auf unsere Schnellig­keit verlassen! – Aber das dürfte kein Problem sein.«
 
 »Ich hoffe es«, gab sie ihm noch mit auf den Weg. Da­nach hörte er sie nicht mehr, denn er hatte den Raum ver­lassen und sich in die Kommandozentrale begeben.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Séth'ra und seine Untergebene, Hén'ar, befanden sich über dem Ärmelkanal. Auf bewährte Art und Weise hatten sie noch drei weitere Logen ausgeschaltet und hinterließen wahrlich ein Chaos. Die Sicherheitskräfte, die in Russland und China die Schauplätze ihres Wirkens begutachten konnten, hatten für die Vorgänge ebenso wenig eine Erklä­rung wie die Mitglieder des SAS-Teams, das der britische Innenminister zur unauffälligen Sicherung der Umgebung der königlichen Familie rund um den Buckingham Palace beordert hatte. Das Team war informiert, dass ein Attentat geplant sei, doch waren die Mitglieder äußerst überrascht, als sie die Detonationen aus einem anderen Stadtteil mitbe­kamen, die ihre eigene Feuerkraft bei weitem überstieg. Erst sehr viel später erfuhren sie, dass von einem Raum­schiff aus die Mitglieder einer geheimen Loge getötet wor­den waren. Das Logenhaus, das Privathaus eines der Mächtigsten der Loge, war dem Erdboden gleichgemacht, ebenso etliche Nachbargebäude. Doch zur jetzigen Stunde fanden sie kein Motiv, genau wie die Sicherheitskräfte in den anderen Ländern.
 
 Doch Séth'ra hatte eins!
 
 Und nach dem Schurkenstreich in London befand er sich nun im Anflug auf Deutschland, Frankfurt war schnell er­reicht. Die vor der Villa am Frankfurter Stadtrand warten­den Chauffeure wurden durch ein lautes Summen in ihrer Warterei gestört. Und ehe sie noch dem Grund dieses Ge­räusches nachgehen konnten, wurde vor ihren Augen das Raumschiff von Séth'ra sichtbar. Es schwebte in einer Höhe von zehn Metern über ihren Köpfen und wirkte an sich nicht bedrohlich. Metall und andere Stoffe eines Fortbewe­gungsmittels dienen grundsätzlich nur ihrem Zweck, ihrer Funktion. Und doch verspürten einige ein Unbehagen in der Magengegend, das sie sich nicht erklären konnten.
 
 »Das ist ein UFO!«, schrie schließlich einer und sprach damit aus, was alle dachten. Panik ergriff sie von diesem Moment an, und sie versuchten sich in Sicherheit zu brin­gen. Doch sie hatten keine Chance. Séth'ra und Hén'ar ver­ließen das Schiff und richteten in kürzester Zeit ein Blutbad und Chaos an. Autos flogen in die Luft, Menschen wurden buchstäblich verbrannt. Anschließend wandten sich die beiden Außerirdischen dem Haus zu.  
 
 Der Großmeister der Loge war im Kellergeschoss, als er den Lärm von draußen vernahm. Er hatte sich offensicht­lich mit Beschwörungen von Elementegeistern beschäftigt. Drei von vier Säulen schienen in den den Elementen ent­sprechenden Farben, und er stand kurz davor, die gesamte Operation abzuschließen. Doch er kam nicht mehr dazu, die Erdgeister zu beschwören. Sein Gegner war ihm zuvor gekommen. Er brach die Aktion hastig ab und verschaffte sich dann mit wenigen Handgriffen einen Überblick über die Lage. Vier Monitore, deren Bilder von Überwachungs­kameras auf dem Grundstück und dem Haus gespeist wur­den, wurden hinter einer verborgenen Wand sichtbar, als er eine Kombination von Schaltern gedrückt hatte. Was er sah, ließ in ihm den Entschluss reifen, einen Fluchtplan auszuarbeiten.
 
 Seine Mitbrüder, die in der oberen Etage in ihren Zim­mern ihre Geschäfte erledigt hatten, hatten andere Überle­gungen. Auch sie hatten den Lärm vernommen, und sie alle kamen sehr plötzlich heraus und versammelten sich im Wohnzimmer. Auch hier waren Monitore in den Wänden versteckt, und indem sie sie aktivierten, konnten sie die Übeltäter und ihr Raumschiff identifizieren.
 
 »Dem sind wir nicht gewachsen, mit der Technologie!«, meinte einer.
 
 »Keine Sorge, ich habe meine Kontakte in Berlin erreicht. Die Bundeswehr und die Polizei werden sich um unseren Freund da draußen kümmern.«
 
 »Aber bis dahin sind wir tot!«
 
 Der Ausspruch des ersteren deckte sich mit der Meinung der Mehrheit. Sie beschlossen sich zu teilen. Die einen soll­ten eine Gegenoffensive starten, die anderen mit dem Großmeister ihre geistigen Helfer zur Unterstützung rufen.
 
 Wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatten, waren sie davon nicht mehr abzubringen. Sechs begaben sich auf den Weg nach draußen, drei gingen in den Keller, wo sie den Großmeister wussten. Sie gingen an mehreren Keller­räumen vorbei, die teilweise mit Zellen und Käfigen ausge­stattet waren. In einigen waren auch eiserne Fesseln mon­tiert. Sie glichen Gefängnissen des Mittelalters. Im fünften Kellerraum fanden sie ihren Großmeister, der merklich ge­hetzt aussah, und stellten ihn zur Rede.
 
 Derweil befanden sich ihre sechs Logenbrüder in einem Kampf auf Leben und Tod. Die beiden Außerirdischen hat­ten sie in der Zange, von der einen Seite feuerte Séth'­ra sei­ne elektromagnetischen Bälle, von der anderen Hén'ar. Mittels Telekinese griff Séth'ra zudem immer wieder geis­tig in das Geschehen ein und beraubte die Angegriffenen ihrer Deckung. Diese setzten sich zwar mit Schusswaffen zur Wehr, hatten aber gegen die Schutzanzüge keine Durchschlagsmöglichkeit. So griffen sie schließlich zu ma­gischen Methoden, bildeten einen Kreis und griffen sich an den Händen. Durch gleichmäßiges Atmen und Konzentra­tion auf Hén'ar versuchten sie diese derart zu beeinflussen, dass sie ihren Fürsten als Zielobjekt erkor.
 
 Doch dieser durchschaute die Absicht der Schwarzmagi­er. In einer gewaltigen geistigen Anstrengung ließ er seine Dienerin für Momente schwerelos werden und brachte sie wenige Meter über den Köpfen der Angegriffenen in Posi­tion.
 
 Hén'ar war ob des geistigen Angriffs leicht benommen, doch war sie noch soweit klar, dass sie die einzigartige Chance erkannte und aus einer Höhe von knapp fünf Me­tern drei Bälle auf einmal abfeuerte. Die Detonation war so gewaltig, dass sie fortgeschleudert wurde, doch schützte sie der Anzug beim Aufprall vor Verletzungen. Mit den sechs Schwarzmagiern hingegen hatte es das Schicksal in diesem Moment nicht so gut gemeint. Sie waren bei leben­digem Leib verbrannt.
 
 Séth'ra gönnte seiner Helferin keine Atempause. Er sprengte die Haustür, griff sie am Arm und stürmte mit ihr in die Empfangshalle. Sie war leer, es erfolgte kein Wider­stand. Doch er ahnte, wo er suchen musste und ging mit Hén'ar vorsichtig zum Keller hinab. 
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Noëmi marschierte neben Anna und sah ein bisschen ver­loren aus. In ihrem Kampfanzug mit dem Stahlhelm und dem Gewehr hinterließ sie zwar einen recht kriegerischen Eindruck, dieser wollte allerdings gar nicht zu ihrer Person passen. Sie hatten vor einer halben Stunde Mittagspause gemacht, und nachdem die vierundsechzig 'Neuen' durch ihre Chefin, den Kommandeur und die beiden Generäle eine nochmalige, eingehende Unterweisung erhalten hat­ten, hatten sie sich wieder in ihre Gruppen aufgeteilt und waren weiter marschiert. Die Ausbilder folgten ihnen in leichten Schützenpanzern, denn sie wollten zunächst ein­mal beobachten, wie unbedarft sich ihre Schützlinge in frei­em Gelände verhielten.
 
 General Weiss hatte sich zusammen mit Major Mofaz in einen Panzer begeben, General Ashkenazy und Colonel Cohen folgten in einem weiteren. Die zweite Kompanie war unter Leitung ihres Chefs mit ausgerückt, um die Her­ren und die eine Dame in angemessener Entfernung zu den neuen Rekruten zu begleiten und fahrtechnisch zu unter­stützen. Der Weg führte sie zunächst durch eine weite, ebe­ne Sand- und Geröllwüste, die vereinzelt Ruinen von Häu­sern enthüllte. Hier musste vor Jahren ein heftiger Kampf getobt haben.
 
 »Wie weit soll es denn heute noch gehen, Colonel?«, frag­te der General seinen Begleiter.
 
 »Etwa drei Stunden, wir wollen am Anfang nicht über­treiben, man muss den Mädchen ja Gelegenheit zur Steige­rung geben.«
 
 »Gut, gut«, gab Ashkenazy zurück, »ich bin mal ge­spannt, wie viele heute Abend noch Soldat sein wollen – wenn die ersten Blasen an den Füßen die abenteuerliche Begeisterung niederkämpfen!«
 
 »Ich auch«, stimmte Cohen ihm zu, »aber da müssen die nun mal durch!«
 
 »Ja, das muss jeder«, stellte Ashkenazy fest. »Wir werden die Aktion gleich ein wenig verschärfen und ein Stück zu­rück bleiben. Die sollen sich allein orientieren lernen.«
 
 »In Ordnung«, sagte Cohen, doch er ahnte nichts von den wahren Absichten des Generals.
 
 Sein Dienstgradkamerad, General Major Amos Weiss, mochte ähnliche Gedanken hegen, denn er fragte die Che­fin der Kompanie, Frau Major Mofaz: »Ob die Mädchen die ersten Kilometer durchhalten und auch morgen wieder so­viel Energie mitbringen wie heute?«
 
 »Ich persönlich gehe nicht davon aus«, meinte die Ge­fragte. »Erfahrungsgemäß ist der Tag danach ein eher nüchterner oder dient zum Rekapitulieren. Dafür haben die Neuen in der vorhergehenden Nacht nämlich viel zu viel gedacht. – Die meisten jedenfalls!«
 
 »Nun, das war eine ehrliche Antwort«, meinte Weiss. »Und Sie kriegen die trotzdem in den Griff?«
 
 »Davon können Sie ausgehen, das ist schließlich nicht meine erste Ausbildungseinheit!«
 
 »Natürlich nicht. Ja, es werden auch noch Zeiten kom­men, da werden sich die Mädchen an einen so ruhigen Marsch zurücksehnen!«
 
 »Das denke ich auch«, meinte Major Mofaz. »Spätestens wenn im richtigen Alltag solche Übungen absolviert wer­den.« Sie schien innerlich leicht empört, dass der General ihre Soldatinnen als Mädchen bezeichnete; doch sie konnte kaum etwas dagegen machen. 
 
 Beide ahnten in diesem Augenblick nicht, was sie an die­sem Tag noch alles erleben sollten.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Der CIA-Stationschef von Berlin legte den Telefonhörer verwundert zurück auf die Basisstation. Von einem Infor­manten hatte er gerade erfahren, dass das Innenministeri­um und das Verteidigungsministerium in erhöhter Alarm­bereitschaft für einen Einsatz im Landesinnern standen. Sie rechneten kurzfristig mit einer ernsthaften Bedrohung!
 
 Diese Information hatte er sofort nach Langley weiterge­geben. Über die abhörsichere Leitung hatte er den CIA-Di­rektor persönlich zu sprechen gewünscht. Die Weiterlei­tung des Gespräches ins Weiße Haus war technisch kein Problem, doch das Verhalten von Carpenter schon. Denn dieser hatte ihm striktes Stillschweigen über die Angele­genheit auferlegt, nicht einmal die eigenen Streitkräfte soll­ten informiert werden. Er würde das von Washington aus regeln.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tzu Tshou-Jas hielt seine Hand über einem Knopf auf der Instrumententafel. Er sah seine Frau an und bemerkte: »Also dann! Jetzt kommt's drauf an!«
 
 Sie nickte ihm aufmunternd zu, und er betätigte den Auslöser des elektromagnetischen Impulses. Zunächst ge­schah gar nichts, doch dann ertönte ein helles Pfeifen, das immer schriller wurde, bis es für menschliche Ohren nicht mehr wahrnehmbar war. Zusätzlich erschien im Raum­schiff ein greller, heller Farbton, der sich nach und nach zu einem intensiven Rot-Orange veränderte.
 
 Nu Ming-Vari hatte sich zum Schluss die Ohren zugehal­ten, jetzt ließ sie die Arme wieder sinken und fragte: »Und? Ist schon etwas passiert?«
 
 Ihr Mann zuckte mit den Schultern und wies mit dem Finger nach unten zum IGF-Team: »Wir werden es gleich wissen. – Die Leute da unten müssten uns eigentlich sehen können, wenn es geklappt hat.«
 
 In dem Moment als Tzu Tshou-Jas den Impuls auslöste, untersuchten Becky O 'Hara und Tanja Jansen einen Altar an der Ostseite der kleinen Pyramide. Das IGF-Team hatte die übliche Nachmittags-Tee-Zeremonie hinter sich ge­bracht und widmete sich nun wieder den Artefakten. Dazu arbeiteten sie noch immer in den zuvor aufgeteilten Grup­pen.
 
 »Da, schau mal«, meinte die Engländerin, »was ist denn das für ein Symbol?«
 
 »Hmm«, überlegte ihre Kollegin, »ich habe so etwas schon mal gesehen..., so oder so ähnlich – wenn ich nur wüsste, wo das war...«, sinnierte sie, doch da meinte Becky: »Es sieht aus, als ob man es in den Stein drücken sollte.«
 
 Sie machte Anstalten, das Gesagte auszuführen, und be­vor ihre deutsche Kollegin sie noch hindern konnte, presste sie vorsichtig den Stein in den Altar hinein. Er setzte ihr zunächst noch größeren Widerstand entgegen, doch dann ging es wie von selbst, und der Stein verschwand in dem Loch. Gleichzeitig ließ sich von der kleinen Pyramide her ein Rumpeln vernehmen, das so stark anschwoll, dass die anderen Mitglieder des Teams ihre Arbeiten unterbrachen und zu den beiden eilten.





- Ende der Buchvorschau -
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